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Gerufskunde
Volk ohne Raum — Die Forfhte Saga — Der

Zauberberg
Ein Vergleich

Das großeAufsehen, das die drei Werte fast zur selben Zeit in Deutsch-
land erregten, gibt die Veranlassung, sie hier unter dem besonderen Gesichts-
punkte des »Seitromanes" zu betrachten. Allerdings ist dieser Begriff nicht
ganz eindeutig und wird tatsächlichin mehrfachem Sinne gebraucht. Setzt
man als ;-selbstperständlichVoraus, daß der Zeitroman in der Epoche des

Autors und Lesers handelt, so läßt sich ihm gleichwohl nicht jeder Roman,
der dies tut, zuzählemErst wenn die Beziehungen zur Zeit innig, start und

wesentlich sind, wenn die Epoche selbst in irgendeiner Gestalt Gegenstand
der Dichtung ist, darf man bon Zeitroman sprechen. Aber selbst diese Voraus-

setzung geniigt oft nicht, sofern viele mit dem Begriff noch ein Werturteil,
die Forderung einer unleugbaren Bedeutung verbinden. Ja, der großeSeit-
roman beweist sich, ungerechnet allen ästhetischenWertes, überhaupt erst
durch sichtbare Einwirkung auf die Zeit: er erschöpftsich nicht im persön-

lichen Erlebnis der einzelnen, sondern gewinnt, als das eindringlicheErlebnis

aller, bestimmenden Anteil an der Bildung seiner Generation, des Zeitgeistes.
So macht er Geschichte. In diesem hohen Sinne waren die ,,Da"monen",
,,Emile", ,,WilhelknMeister« Zeitromane. Und die drei Beispiele lassen
zugleicherkennen, wie verschieden das Verhalten des Werkes der Zeit gegen-

Vorbemertung: Mit diesem Beitrag beginnen wir den Bericht über eine Besprechung
dreier Werke der schönenLiteratur, die in den letzten Monaten im Mitarbeiterkrels der

Städtischen Bücherhallen zu Leipzig und der Deutschen Zentralstelle stattgefunden hat.
Hier ist der Versuch gemacht, an drei besonders bedeutsamen Werken des zeitgenössischen
Schrifttums belspielhaft die Wege der bolkspädagogischenLiterarkritit von neuem zu

beschreiten und — umfassender als es bei der Einzelbesprechungsonstmöglichist — den

Gang und das Wesen der literarischen Urteilsbildung darzustellen. Der folgende Ver-

gleich versucht die Erfassung des wesentlichen Gedanken- und Erlebnisgehaltes dieser
21
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über sein kann: ein Nachbilden der äußeren Erscheinungund Denken des

Innersten oder ein Anklagen und Fordern oder ein Erziehen und Führen. —-

Soviel nur, um den Horizont zu zeigen, der die kommenden Betrachtungen
begrenzen muß.

l

In der Widmung sagt Grimm über sein Buch: »Diese deutsche Erzäh-
lung ist, so meine ich, eine politische Erzählung und läßt unser deutsches
Schicksal sehen, wie es Schulen und Parteien nicht lehren, weil sie es weder

können noch wollen". Das Grunderlebnis ist also ein politisches, noch genauer

bestimmt, ein deutsch-völkisches.Seinem Volke im Innersten verbunden, hat
Grimm dessen iüngstesSchicksalmit außerordentlicherHeftigkeit miterlebt, und

getrieben von ehrlicher Sorge um das Wohl des Vaterlandes, voll glühenden

Eifers um die Zukunft des Volkes schuf er den Roman, um durch ihn in

letzter Stunde seine Brüder zu wecken und zu beschwören.Indes bürgt die

Redlichkeit einer Absicht noch nicht für die Richtigkeit der Ausführung, und

da zudem diese seltener zu sein pflegt als jene, läßt sich ein Eingehen auf
die politischeGedankenwelt Grimms, wie sie dem Roman zugrunde liegt,
nicht vermeiden.

Diese klarzustellenverursacht nun einerseits Schwierigkeiten, weil sie mehr
aus Gefühl und Leidenschaft denn aus verständigenErwägungen entsprungen
und infolgedessen auch nicht zu Ende gedacht ist und die Gründigkeitim

Bau und die organischeGeschlossenheitvermissen läßt, welche nötig wären,
wenn man sicher mit ihr operieren sollte. Gleichwohlhat man es mit einem

ganzen Shstem zu tun, das deutsches Schicksal nach Ursache und Wirkung
erklärt und auch etwas wie ein Programm für aktive Politik ausprägt;
oder man kann zumindest von einer politischen Lehre, einem ausführlichen

Werke. Die Besprechung, die fich an Dr. Hohers Vortrag anschloß,zeigte, daß
besonders bei dem Werk von Hans Grimm noch von einer anderen Ebene aus

wesentlicheSeiten dieses Werkes sicherschließenwerden. Den Ertrag diefer Erörterungen
werden wir in den »Heften« in einem weiteren Aufsatz mitteilen und bitten daher, in

dem folgenden Versuch, wie der Referent es entsprechend der ihm gestellten Aufgabe
selbst andeutet, nicht etwas Abschließendeszu sehen, sondern erst die Einleitung zu

einer Aussprache. — Es ist vorausgesetzt, daß der Inhalt dieser Werke, die in den

letzten Iahren so vielfach die Offentlichkeitbewegt haben, bekannt ist oder jedem die

Möglichkeitgegeben ist, sich die Werke zum eigenen Lesen zu verschaffen. Die Bücherei-
leiter auf dem Lande werden gegebenenfalls durch die Beratungsstellen diese Bücher

entleihen können. Die Schriftleitung

Hans Grimm, Volk ohne Raum, München 1926, Albert Laugen. 2 Bände. 1356 S.,

20.— M. — Iohn Galsworthh, Die Forshte Saga. Aus dem Englischen von Luise Wolf
und Leon Schalit. Berlin s Wien f Leipzig 1925, Paul Zfolnah Verlag. z Bände. 1336 S.,

8.50 M. — Thomas Mann, Der Zauberberg. Berlin 1924, S. Fischer Verlag. 2 Bände.

1207 S., 16.— M.
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Glaubensbekenntnis reden. Und dieses ist anderseits deshalb wieder leichter
festzustellen, weil man sich fast durchweg auf die zahllosen Ausführungen
des Helden, als des Dichters Sprachrohr, berufen kann.

Grimm geht von der Überzeugungaus, daß der wertvollste und löb-

lichste Stand der Ration der Bauer sei. Der leide freilich längst darunter,

daß sein produktiver Grundbesitz nicht mehr tellbar ist. Das Volk, das heißt

zunächstdie Agrarbevülkerung,hat also keinen Raum. Die überflüssigeBe-

völkerungist gezwungen, ihren Erwerb in der Industrie zu suchen. Aber die

Industrie ist das Schreckgespenst, das Grimm fürchtet und haßt und von

dem er nichts Besseres zu berichten weiß, als daß es den einzelnen verderbe

und das Volk verblende. Von ihrer positiven Seite ist keine Rede. Die

Industrie, gewissermaßendie innere Überwindungdes Raummangels, sieht
er im wesentlichen als eine Verirrung an. Die einzig richtige Lösung,welche
bislang allerdings noch wenige begriffen hätten, laute: Raum in der Welt

für den Deutschen.
TrotzdemGrimm ausdrücklichversichert, keinem Jmperialismus zu huldigen,

stehen doch seine Gedankengängeder alldeutschenBewegung nicht fern. Auch
billigt er die deutscheWelt- und Kolonialpolitit der Vorkriegszeit und findet
sie lediglich zu zahm und vorsichtig; denn er selbst hat in Afrika die Rot-

wendigteit solchen deutschenRaumstrebens erfahren. Wo der Deutsche hin-
kommt, da findet er den Raum der Erde schon verteilt. Der Engländer
besonders hat sich rechtzeitig Land für seine Volksgenossengesichert, während
ungesunde, verkehrte Führerschaftden Deutschen dies versäumen ließ. Run

sieht man ihn ungern im fremden Raume da ernten, wo er isein Staat)

nicht selbst gesät hat. »Wir müssenaufhören", mahnt Grimm deshalb, ,,zu
andern zu laufen, wir müssenzu uns selber iin unsere Koloniem gehen . . .

Ansonst wird die Kraft der Erneuerung aus Deutschland abgelenkt und weg-
gesogen." Aber selbst das ist nicht mehr möglich, denn inzwischen hat die

Welt, beunruhigt durch das Ausdehnungsbediirfnis Deutschlands, dieses
geknebelt und auch noch der dürftigenKolonien beraubt.

Freilich haben, sagt Grimm, an diesem vdlkischenRiederbruchvauch zwei
innere Feinde schuld: der Besitz — in« seiner Erscheinung als Realpolitik und

Wirtschaft —, von dem sehr selten die Rede ist, und vor allem die Sozial-
demokratie, gegen die er aufs heftigste polemisiert. Jnsbesondere tadelt er

ihre Jnternationalität, die von den anderen Völkern kraft ihrer günstigeren
Raumposition nur ausgenuizt werde, wo doch gerade der kleine deutscheMann

die nationale Macht zu seinem Fortkommen am nötigsten brauche. Aber die

Arbeiterschaft sei verführtgewesen, und durch die Schuld der Sozialdemokratie
wäre es gekommen: »das Jahr der Schmach, in dem die lange Saat der

marxistisrhenLehre und der fremden geistigen Gängelung. die beide seit
einem Menschenalter eine wirklich freiheitliche Bewegung im Deutschen
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Reiche verhindert hatten, ausging und der deutschen Arbeiterschaft und dem

deutschen Volke furchtbares Unheil zu tragen begann, wenn sie es auch
beide noch nicht begreifen wollten« usw.

So wurden die Deutschen ein Volk ohne Raum und ohne Macht. Aber

in Rücksichtauf ihre Volkszahl, ihre Geschichte und ihren Wert haben sie

doch ein Recht auf den Raum, und dies Recht gilt es zu fordern und zu

erreichen: »Rach dem verlorenen Kriege haben je fünfzehnEngländer ein-

tausend Meter im Geviert zu eigen, und je acht Franzosen haben eintausend
Meter im Gevlert zu eigen, und je sieben Russen haben eintausend Meter

im Geviert zu eigen, und je sechs Belgier haben eintausend Meter im

Geviert zu eigen, wie alles verteilt ist, und hundertzweiunddreißigDeutsche

müssensich also mit eintausend Meter im Geviert begnügen . . . Welches

Recht ist das, daß allein in Europa und ohne den Weltenraum, den sie

dazu haben und dahin sie kaum je gehen, sechsunddreißigMillionen Fran-

zosen ein größeres und dazu fruchtbareres Land eignen als zweiundsiebenzig
Millionen Deutsche? Welches Recht ist das, daß ein deutsches Kind, wenn

es geboren wird, in solche Enge hineingeboren wird, daß es bald nicht
weiter kann, daß es bald ein Zänkerwerden muß, daß, wenn es mit Eigen-

schaften der Kühnheit geboren wird, es vor lauter Mangel auf den bösen

Weg gedrängt wird? Welches Recht ist das, daß die andern — wer von

ihnen es will — als Bauern aus Bauernland leben können und daß die

Deutschen, wenn sie deutsch bleiben wollen, sich seit Jahren in Werkstätten

vermehren müssen?Welches Recht ist das, daß der Engländer, sobald er

Mut hat und Fleiß und Tüchtigkeit,den weiten englischenRaum der Welt

jederzeit vor sich hat, um das Glück für sich und seine Kinder zu wenden,

und der Deutsche nichts als die deutsche Enge, darin Verbesserung des einen

nur mehr zu haben ist um die Verschlechterung des andern? Welches Recht

ist das? Jst das Menschenrecht oder ist das Gottesrecht oder nur ein

faules, gemeines, ererbtes dummes Unrecht?" »Rein", sagt Friebott-Grlmm,
»die Erde muß endlich neu verteilt werden nach Zahl und Leistungsfähigkeit
und außerhalbdes Zufalls."

Auf einer anderen Ebene liegt das Grunderlebnis der »Forshte Saga«.

Um Mißverständnissenzu begegnen: hier ist nicht das erste, gleichsamhistorische
Urerlebnis des Dichters, das ihn zum Werte anregte, gemeint und auch nicht
das pshchologische,aus dem man den Schaffensprozeßerklären könnte, sondern
das ideelle Urerlebnis, gleichviel, an welchem Punkte und in welchem Grade

es dem Schöpfer selbst bewußt geworden ist. Jedenfalls ist es dasjenige, das

wie ein geheimes KristallisationsgeselzGrenzen und Gestalt der Dichtung be-

stimmt. Bei Grimm war es ganz ostentativ die politischeThese. Galsworthh

hat es in der Dichtung viel weiter aufgelöst, wenn man auch nicht gerade
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das Vorwort braucht, um es aufzufinden. Aus der erlebten Inkongruenz

zwischenmangelhaftem Sein und erlösenderNotwendigkeit entsprang Grimms

Forderung. Aber Galsworthh ist weit weniger aktib und daher auch objektiver;
er nimmt die gegebene Wirklichkeit als das, was sie ist: Leben, und er ist

wohl der Meinung, daß es nicht Von außen zu bewegen sei, sondern seine

Gesetzeund Schicksale in sich trage. Diese Wirklichkeitalso ist die Sippe der

Forfhtes, die repräsentativeKlasse der englischen Nation, ihr wohlhabendes

Bürgertum. Man trifft indes nicht das Richtige, wenn man die Saga eine

Geschichteder Forshtes nennen wollte, sie ist allenfalls ihre innere Geschichte,
aber beileibe keine Chronik. Anders gesagt: Galsworthhs Einstellung ist weder

politisch noch eigentlich historisch, sie ist in erster Linie soziologisch. Er geht

darauf aus, eine bestimmte menschlicheGesellschaft in dem bollen Umfange
ihrer Erscheinungsformen zu ergreifen. Ganz deutlich ist das in den Repliken
des Autors und mancher Figuren zu erkennen. Ia, zahlreicheKapitelanfänge
machen den Eindruck kleiner soziologischerAbhandlungen iiber die Forshtes1

Die Vertreter der Forshtes, mit welchen sich die Saga am meisten und,

wie es scheint, auch am liebsten beschäftigt,gehören dem Victorianischen Zeit-
alter an. In dieses fällt auch der Höhepunktdes Geschlechtes, doch fehlen
nicht seine noch lebenden Glieder. Mit jeder neuen Generation machen die

Forshtes, fo treu sie ihrer eigentlichen Stammnatur bleiben, eine neue

Wandlung durch. Aus dem Pächter wird ein Baumeister, aus diesem ein

Händler, Anwalt usw. Aber die Schilderung dieser äußerenMetamorphosen
samt allen ihren Variationen und Ausfällen wollte wenig besagen ohne die

der inneren, an welcher eben der Dichter seine Lust findet. Nichts ist in

dieser poetischen Soziologie vergessen: Essen, Wohnung, Kleider, Manieren

so wenig wie das geheime innere Leben ihres Kopfes und Herzens, ihr
Ethos und ihre Pshchologie. Der Grundng des Forshteismus ist nun: Sinn

fiir Besitz, wogegen ihnen die Kraft abgeht, sich jemals einer Sache mit Leib

und Seele hinzugeben. »Ein Forshte schaut die Dinge bom praktischen Stand-

punkt an — man möchtesagen, mit gesundem Menschenverstand." »Er weiß,
was gut ist, weiß, was sicher ist, und sein Festhalten am Besitz —

ganz

gleich, ob es sich um Frauen, Häuser, Geld oder Ruf handelt — ist seine

Zunftmarke." Insofern ist er der Typus des Engländers. Gerade dieser Um-

stand ist fiir die Bewertung der Saga als Zeitroman äußerstbedeutsam.
Die Forshtes sind »halbEngland, und die bessereHälfte, die gesicherteHälfte
sogar, die Drei-Prozent-Hälfte,die ausschlaggebendeHälfte. Es ist ihr Reichtum
und ihre Sicherheit, die alles möglichmachen; die ihre Kunst, die Literatur,

Wissenschaft, selbst Religion möglichmachen· Ohne Forshtes, die an nichts

1 Man lefe daraufhin das erste Kapitel des zweiten Bandes (»Jn Jesseln«) aus-

merksam nach.
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von diesen Dingen glauben, sie aber nutzbar machen, wo würden wir alle

sein? . . . Die Forshtes sind die Vermittler, die Geschäftsleute,die Pfeiler
der Gesellschaft, die Ccksteine der Konvention, alles was bewundernswert

ist!" »Schlechtgerechnet sind drei Viertel unserer Akademiker, sieben Achtel
unserer Romanschreiber und ein großer Teil der Presse Forshtes. Von der

Wissenschaft kann ich nicht reden; aber sie sind großartig in der Religion
vertreten; im Unterhaus vielleicht zahlreicher als sonstwo." So sehr hängt
der Forshte vom Besitz ab, daß er ohne diesen nahezu nichts ist. Galsworthh
meint, ohne ihr »Gehäuse", d. h. ohne ihre äußerenLebensumstände,ihr
Vermögen, ihre Bekannten und Frauen wären sie überhauptnicht zu er-

kennen,»ja, sind sie gar nicht denkbar. Darum zeigt er wohl im Roman so
viel von diesem Gehäuse, und die Plackereien, welche die Forshtes damit

haben, machen keinen unwesentlichen Teil der Dichtung aus. Doch bevor von

dieser selbst die Rede sein soli, muß erst noch der »Zauberberg«in die Be-

trachtung einbezogen sein.
Eine kleine Zwischenbetrachtungsei hier eingeschaltet. Jemand wirst viel-

leicht die Frage auf, warum denn die erwähnten Themen des »Volk ohne
Raum« und der »Forshte Saga" nicht einfach abgehandelt werden; denn

die Möglichkeit, das eine in einer politischen, das andere in einer sozio-
logischen Studle durchzuführen,ist nicht zu leugnen. Wozu also Dichtung?
Beherrscht der Autor etwa die zu jener anderen Form nötige Methode
nicht, oder was hält ihn sonst davon ab? Ia, jene Darstellungsform ist ihm
in einem hohen Sinne versagt, wenn er sie gleichwirklich anzuwenden ver-

möchte: sie ist dem Dichter nicht gemäß.Gleichvielwelcher Art das Erlebnis

ist, sein Mittel, es Früchte tragen zu lassen, ist das Phantasiegebilde, die

Dichtung. Er begnügt sich nicht an dem persönlichenEindruck des Erlebnisses,
erklärt es nicht einseitig durch den kritischenVerstand, aber er schafft es ein

zweites Mal, er organisiert es um, er verdichtet es zu einer dauerhasten,
bleibenden, dem Leben verbundenen Erscheinung.Darauf kommt es an. Der

Leser, der vielleicht demselben Stoffe, wenn er ihn in Wirklichkeit erlebte,

hilflos oder voreingenommen gegenüberstände,in der Dichtung vermag er

ihn zu übersehen,Abstand zu gewinnen, und er findet auch die Brücke ge-

schlagen, ihn im Innersten zu ergreifen, wenn anders er nicht das Buch als

ein Surrogat des Lebens verschlingt. Was aber der Dichtung den Vorzug
vor der wissenschaftlichenVerarbeitung gibt, ist der Umstand, daß ihr Objekt
von der geistig-seelischenGanzheit des Lesers ergriffen wird, von seinen Sinnen

sowohl, wie von seinem Gemüte und Verstande, daß die Seele auch im

Unaussprechlichenbewegt und auf eine Weise erschüttertwird, welche eben

überhauptnur im Bereiche der Kunst möglichist. Daß den Leser hierbei auch

Gefahren bedrohen, darf freilich nicht übersehenwerden, und wir werden

wohl gezwungen sein, auf diesen Umstand noch einmal zurückzukommen.
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Vorläufig soll diese kaursion dazu beitragen, den etwas verborgenen
Zugang zum ,,Zauberberg" auszuspüren.Der Autor ist äußerstvorsichtig in

Andeutungen iiber den Sinn seiner Geschichte. Man kann sichdirekt eigentlich
nur aus den »Vorsatz"(Cinleitung) und die Schlußbemerkungberusen. Es

heißt: »Lebe wohl, Hans Castorp, des Lebens treuherziges Sorgenkind!
Deine Geschichte ist aus . . . sie war weder kurzweilig noch langweilig, es

war eine hermetischeGeschichte. Wir haben sie erzählt um ihretwillen, nicht

deinethalben, denn du warst simpel." Demnach hätten wir den Sinn der

Geschichtenicht im Helden zu suchen, der ja gar kein Held ist. Oder was

ist an ihm, dem gebildeten Durchschnittsmenschen,der alles harmlos findet,
an dem etwas seigen und duckmäuserischenZivilisten, der es aus seine Weise
gleichwohl hinter den Ohren hat, an dieser lässigen,energielosen, beeinfluß-
baren und beinahe haltlosen Figur? Einen »Bildungsreisenden«nennt ihn
der Autor oder auch einen »ansprechendenjungen Mann"; und vermutlich
wird er dem Leser noch weniger shmpathisch erscheinen als dem Erzeuger.
Kein bedeutender Zug zeichnetCastorp aus, weder zum Positiven, noch zum

Negativen. Auch läßt er sich nicht als charakteristischerVertreter seiner Klasse
oder des Deutschen ansprechen; er ist es ja viel weniger als sein Vetter

Joachim oder der Hosrat Behrens. Im Gegenteil scheint des Dichters Ab-

sicht daraus hinauszulausen, das Thpische tunlichst auszulöschen;denn er

nimmt den jungen Menschenaus seinem gegebenen Lebenskreis heraus, isoliert
ihn in die Höhe, ins Lungensanatorium, aus den Zauberberg, gleichsam in
eine experimentell giinstige Situation. Beachtet man zudem die sortgeseizten
Versuche, die Zeit bei allen Gelegenheiten zu relativieren, das Zeitmaß —

wenn es auch nicht auszuschalten geht — bis zur Unwichtigkeitherabzudrücken,
so läßt sich wohl erkennen, daßZeit und Ort des »Zauberberges"nur Ver-

suchserscheinungen sind. Und das will wohl die »hermetische"Geschichte
besagen.

Das Problem selbst, um das es sichhierbei handelt, deutet die Einleitung
wenigstens an: »Die hochgradigeBerslossenheitunserer Geschichteriihrt daher,
daß sie vor einer gewissen, Leben und Bewußtsein ties zerkliistendenWende

und Grenze spielt . . . Sie spielt . . . in den alten Tagen, der Welt vor dem

Kriege, mit dessen Beginn so vieles begann, was zu beginnen wohl kaum

schon aufgehörthat.« Der Roman schließtauch bezeichnenderweisemit einem

Kriegsbilde. »Zudem könnte es sein, daß die unsrige (Geschichte)mit dem

Märchen auch sonst, ihrer inneren Ratur nach, das eine oder andre zu schassen
hat.« Das kann nur heißen,daß nicht das reale Geschehen das wichtigere
in dem Roman ist, sondern das Bedeutung tragende, das shmbolische.Und

so hätten wir es mit einer Geschichtezu tun, die, obzwar wirkliches Ge-

schehen, iiberpersönlichenSinn und Gehalt trägt und die geistige Situation

vor dem Kriege betrifft.
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Das Grunderlebnis Thomas Manns, um es den beiden anderen noch
gegenüberzustellen,ist also geistiger Natur. Vielleicht entsprang es der Cr-

schiitterung,als die Geister der Vorkriegszeit sich in das blutige Schicksal
verstricktsahen. Jedenfalls träfe der Abscheu, den jemand bei der Vorführung
der unendlichen Details aus der KrankengeschichteCastorps empfinden kann,

nicht das Wesentliche des »Zauberberges",vielmehr liegt dieser Technik die

freilichgewagte Absicht des Autors zugrunde, den Leser selbst gewissermaßen
zu infizieren und in das Stadium der Krankheit zu bringen, ihn aus aller

gewohnten Gebundenheit zu lösen, ihn in die gleiche hermetischeSituation

zu versetzen wie die Hauptfigur, damit keinerlei Vorurteil am Verständnis
der Geschehnissehindere.

Betrachten wir nun den »Zauberberg"als shmbolischeDichtung, so sei
auch gleich eingestanden, daß wir damit schwankenden Boden betreten. Die

Deutung ist dem Leser iiberlassen. Wer hindert ihn an Mißverständnissen?
Wer scheidet ihm das vermischteReale und Shmbolische voneinander? Wer

zwingt ihn, das allein berechtigte Maß der Deutung einzuhalten? Bedenkt

man indes, daß es sich immerhin um eine lebendige Geschichte handelt, so
wird man schließlichden rechten Weg nicht bersehlen.. Denn es kann un-

möglichin der Absichtdes Dichters liegen, daß alles ausgedeutet werde,

sondern es wird so sein, daß die Bedeutung, die den Leser bei dieser oder

jener Stelle der Lektiire iiberkommt, in ihm und nicht in allen Einzelheiten
der Handlung weiterspinnt. In diesem Sinne will auch das Folgende nur

als ein Versuch gelten, ohne daß den sachlichenErgebnissen viel Gewicht
zukommen soll.

Indem ich das Schicksal des Helden, der keiner ist, noch einmal durch-

aufe, und indem ich ihn erkenne als das wahre »Sorgenkind des Lebens",

ohne besonderen Inhalt und ohne bestimmte Haltung, inaktib und allen

Einwirkungen zugänglich,erscheint mir in ihm das große passive Prinzip der

Menschheit. Es gibt Zahllose, die man ebensogut an Hans Castorps Stelle

riicken diirste, wenngleich dieser siir das Experiment, welches der Dichter mit

ihm anstellt, individuell prädisponiert ist. Was Castorp — wie die große

geistig unselbständige,aber auch nicht gebundene Masse — im Verlauf der

Geschichte ist oder vielmehr wird, dringt mehr von außen in ihn als aus

ihm heraus. Er ist nicht der Herr seines Seins, sondern unterliegt der

Wirkungskraft stärkererGeister, und seine Seele stellt — wie die Mensch-
heit — nur das Kampffeld vor. Die vier Vertreter der vier geistigen
Mächte aber, die um ihn ringen und denen er im hermetischen und päd-

agogischen Bezirke des Zauberbergs, und zwar in summa, ausgeliefert
ist, wie es seinesgleichen unter den gewöhnlichenLebensbedingungen nie-

mals geschehen könnte, sind: Madame Chauchat, Settembrini, Naphta und

Peeperkorn.
«
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Madame Ehauchats Einsluß ist Berlockung Sinnliche, leidenschaftliche,
unkontrollierbare Bewegungen gehen von ihr aus. An ihr hastet der Reiz
der Freiheit, Userlosigkeit,Auslösung, Sünde. Sie ist der Osten. In dem

großenGesprächam Ende des ersten Bandes sagt die Frau selbstzu Eastorp:"

,,Il nous semble qu’jl est plus moral de se perdre et meme de se

lajsser deperir que de se conserver. Les grands moraljstes n’etaienr

pojnt de vertueux, mais des aventuriers dans le mal, des vjcieux, des

grands pecheurs qui nous ensejgnent å nous incliner chretjennement

devant la misere.«1 Unter dem Eindruck dieser Frau kommt Eastorp zu

seiner rauschartigen Beschäftigungmit den anthropologischenund biologischen

Dingen, zu seiner PhilosophischenBetrachtung iiber Körperlichteitund Materie.

Ein Nöntgenbildwird sein Fetischi

Gegen eine solche Macht kann der Humanist Settembrini nicht direkt

ankämpsen, denn sie liegt außerhalb seiner Sphäre. Vor ihr warnen ist
alles, was er vermag. Hingegen tritt er sosort in Aktion, sowie eine eben-

biirtige Macht austaucht, und eine solche ist Naphta. Der Gegensatz dieser
beiden Männer verdeutlicht den urtiimlichen und iiberlieserten Dualismus

unserer europäischenKultur-T die mit der Nenaissance wieder hervorgetretene
Antike, ein areligiöses,diesseitig gerichtetes, humanes Heidentum mit dem

letzten Ziel: ecrasez l’inkäme, nämlichdie Metaphysik als das Böse
— und

das mhstische, transzendentale, asketische Christentum mit dem letzten Ziel:
ecrasez l’inkäme, nämlich die Materie. Mit einer gewissenÜberspiizung
werden die beiden Reiche einander gegenübergestellt.Als Vertreter des einen

Settembrini der Freimaurer, der Tugendnarr, der Mann des Fortschritts, der

Rhetorik, der schönenLiteratur. Seine Ideale sind: Tugend, Gesundheit,
Natur, Vernunft, Mäßigung,Vaterland, Demokratie. Sein Bestreben geht
nach Selbstvervolltommnung der Menschheit aus gesellschaftlichemWege,
Errichtung der biirgerlichenWeltrepublik. Sein Zeichen ist das Stehpult und der

daraus liegende Band der Enzhtlopädie.Als Abgesandter des anderen dagegen
der Jesuit, der geborene Iude Naphta, der Berächter von Natur, Vernunft,
Wissenschaft.Er lehrt die Ungöttlichkeitdes Staates, heißt die Vaterlands-

liebe eine Pest, läßt allein den Glauben als Organ der Erkenntnis gelten
und preist Armut, Leiden und ewige Revolution. Sein höchstesIdeal: ein

hierarchischer Kosmopolitismus oder vielleicht doch religiöser Nihilismus.
(Daß sich alles dies nicht mit der Lehre der Kirche deckt, versteht sich von

selbst.) Naphtas Zeichen ist die Pietä aus dem 14. Jahrhundert.

I »llns scheint, daß es viel sittlicher ist, sichzu verlieren und sogar untergehen zu lassen,
als sich zu erhalten. Die großenMoraiisten waren durchaus keine Tugendhelden, sondern

großeAbenteurer des Bösen, Lasterhaste und große Sünder, welche lehren, wie wir uns

christlichvor dem Elend beugen-sollen.«

.
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Für so feindliche Prinzipien gibt es weder Versöhnung noch Überein-
kommen; die Entscheidung zwischenihnen wird nur durch Taten gefällt.»Ihre
frömmelndeAngst um den scholastifchenBegriffsstaat der Iakobiner-Revo-
lution", ruft Naphta bei der letzten Auseinandersetzung dem Gegner zu,

,,sieht in meiner Art, die Jugend zweifeln zu lassen, die Kategorien über
den Haufen zu werfen und die Ideen ihrer akademischenTugendwürdezu

berauben, ein pädagogischesVerbrechen. Diese Angst ist nur allzu berechtigt,
denn es ist geschehen um Ihre Humanität . . . . Sie ist schon heute nur

noch ein Zopf, eine klassizistischeAbgeschmacktheit,ein geistiges Ennui, das

Gähnkrampferzeugt, und mit dem aufzuräumendie neue, unsere Revolution,
mein Herr, sich anschickt.Wenn wir als Crzieher den Zweifel stiften, tiefer,
als Eure modeste Aufgeklärtheitsich je hat träumen lassen, so wissen wir

wohl, was wir tun. Nur aus der radikalen Skepsis, dem moralischen Chaos
geht das Unbedingte hervor, der heilige Terror, dessen die Zeit bedarf.«
Und dann dueilieren sich die beiden Männer.

Die denkwürdigsteErfindung des ganzen Nomans ist vielleicht der Vierte

Repräsentant, der geheimnisvolle Mhnheer Peeperkorn, eine »Persönlichkeit",
ein »Mann von Format", wie er gewöhnlichgekennzeichnetwird. Ihn ideell

zu deuten, ist darum gewagt, weil er kein Shstem hinter sich hat. Sehr
wohl hat der Autor diese mhstische Gestalt mit Madame Chauchat in Ver-

bindung gebracht. Die »Geistigkeit"dieses gegen Geist und Wort so abge-
neigten, körperlichen,irden-praktischenMannes richtet sichauf das Ungeistige.
Er nennt sich einmal das HochzeitsorganGottes und belehrt Hans Castorp,
das Leben sei ein hingespreitet Weib, das in herrlicher, höhnischerHeraus-

forderung unsere höchsteInständigkeit, alle Männlichkeit beanspruche. Und

kein größerer Schrecken ist ihm erfindlich ais das Versagen der Mannes-

lust, die »Niederlage des Gefühls vor dem Leben", die »Unzulänglichkeit,

für die es keine Gnade, kein Mitleid und keine Würde gibt". In Raub

und Genuß erfüllt sich der Lebenssinn dieses Menschen, und zwar im Genuß
des Cinfachen und Ursprünglichenals eines besonderen barbarischen Raffine-
ments. Mag nun auch viel Kraftmeierei und Mhstifikation im Spiele sein,
im wesentlichen stellt diese Figur eine dem Curopäer unfaßbareLebensform
vor. Und vertritt Madame Chauchat den Osten, so repräsentiertPeeperkorn,
scheint mir, so etwas wie die Bitalität des Koioniaiismus, eine Mischung
von Amerikanertum und Exotik.

Es kann nun nicht anders sein, als daß diese vier Figuren um Hans

Castorp die Hauptlinien der Nomankomposition führen, und die fünfstimmige

Durchführungdes Themas gibt tatsächlichBeweis von der hohen Virtuo-

sität Manns. Ohne indes hierauf näher einzugehen, soll noch die Schluß-

aufiösung beachtet sein. Liegt der höhereSinn der Geschichtein dem Streit

von Vernunft, Glaube, Sünde und Genuß um Castorps Seele oder in dem
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Kampf zwischenAufklärungiHumanität), Religion, Nihilismus und Materia-

lismus um den Menschen, so bleibt der Endeffekt gleich Null. Zwar ist

Eastorp allen Einwirkungen zugänglichund nimmt von jeder Seite sein Teil

mit einer gewissen Gewitztheit an, aber im Grunde heben sich die wider-

sprechendenKräfte in ihm auf, lähmen und entnerven ihn, so daß er lässig

sein Schicksal laufen läßt wie die Welt das ihrige. Trotz aller Erlebnisse und

Steigerungen ist Eastorps Seele zuletzt leerer als im Anfang. Es kommt der

Stumpfsinn, das tote Leben. Man wendet sich dem Spiritismus zu, man

beschwörtgleichsam das Verhängnis herauf: der tote Ioachim erscheint in

Felduniform und Stahlhelm. Bis in die hhsterischeGereiztheit und völlige

Nachlässigkeithinein der Donnerschlag des Weltkrieges prasselt, erlösend,
entzaubernd, befreiend. Woraus? Aus dem kranken Zauberberg, in den wir

verzaubert waren. Thomas Mann nennt ihn an dieser Stelle das einzige
Mal den »Siindenberg".

Einen verstohlenen Ausblick gewährt der Dichter immerhin durch die

thematische Behandlung des Todes. Der Tod, Settembrinis Feind, Naphtas
Lust, er ist fiir Hans Eastorp ein Durchgang, aus dem, wie der Autor selbst
am Ende hofft, einmal die Liebe steigen wird. Diesen tiefen Sinn ver-

körpert das Lied vom Lindenbaum, welches Eastorp aus dem Kampfgelände
noch einmal vor sich hinsummt. Und vielleicht meint der Dichter mit dem

Liede seinen allerinnigsten Glauben an eine — deutscheBotschaft.1
Wie immer man nun den ,,Zauberberg" beurteilen mag, an der Größe

der Absicht ist nicht zu zweifeln. Ob er freilich mehr als ein Versuch, mehr
als ein artistisches Meisterstiick ist, sei noch dahingestellt. Im Vergleich mit

Dostojewski ietwa dem ,,Idioten" oder den »Aufzeichnungenaus einem

Totenhause") dürfteManns Begrenzung freilich offenbar werden. Idee und

Leben wahrhaftig zwingend und ergreifend ineinander zu verwirken, dazu
gehört Größeres als höchsteIntelligenz und literarische Gewandtheit, dazu
gehört tiefe Gläubigkeit, Inbrunst, bedingungslose Hingabe und innerste
leidenschaftlicheund poetische Lebensnähe, und das sind Qualitäten, welche
Thomas Mann nicht hat.

II.

Neben dem »Zauberberg«,auf dessen Komposition schon oben hin-
gewiesen ist, erscheint die »Forshte Saga" geradezu einfach. Nicht nur,

daß sie im Bereiche greifbarer und ohne weiteres verständlicherTat-

sachen spielt, auch ihre Struktur unterliegt einem viel einfacheren
Baugeseiz. Das Thema bildet sich unmittelbar aus dem Stoffe heraus.
Dem Besitzstrebem als dem Hauptzuge der Forshtes, widersetzen sichSchön-
heit und Leidenschaft in persönlichemFreiheitsdrang, und wo sie in die

1 Vergl. Bd. It, S. 521—525.
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Welt des Besitzes eindringen, entstehen Konflikte und Verwicklungen. Dieser

Gegensatzzieht sichin simpler und dochstarkerZweistimmigkeitdurch den ganzen

Roman und wird von den verschiedenen Figuren immer wieder neu auf-

genommen. Vorerst von den drei wichtigsten Paarem Iune-Bosinneh,
Soames-Irene, Fleur-Ion. Die Hauptgegensätze,aufs tiefste herausgearbeitet,
vertreten natiirlich Soames und Irene, wahrhaftige Meisterfiguren des

Dichters. In ihnen hat er auch den Konflikt der Gegensätzezur stärksten

Form gebracht. Soames, im Bewußtsein seines Besitzrechtes, behandelt den

Menschen, die Schönheit, die Frau, wie der Herr die Negersklavin. Diese

Thematik kehrt, schwächer,in den mannigfachsten Abarten und Variationen

bei allen Generationen und Verwandtschaftsgraden der Forshtes immer

wieder. Und da das Thema, dem menschlichenWesen gleichsam von Natur

beigegeben, in jeder Figur und in jeder Situation wieder erregt werden

kann, so ist auch die wuchernde, weitläufigeTendenz der Komposition er-

klärlich.Den drei hier besprochenen Bänden geht bereits einer voraus und

zwei weitere sind gefolgt.1

Dennoch ist der Bau des einzelnen Buches keineswegs formlos. Erhält

sich im Gegenteil durchaus an die Tradition, in welcher der Gesellschafts-
roman des 19. Jahrhunderts geschrieben ist. In erster Linie an die

englische, doch kann man auch leicht Fontanes »Cäcile" oder »Stechlin"

neben einen Band der »Forshte Saga« stellen, man kann auf Balzac
zurückgehen,man kann aber sogar in der Gegenwart bleiben und die

banalsten Epigonen jener Kunstsorm zum Vergleich heranziehen, etwa die

Courts-Mahler. Welcher Unterschied besteht zwischen ihr und Galsworthh?
Besser ist zu fragen, wie es möglich ist, daß eine große Leserschaft so viel

Wohlgefallen an den Romanen der Courts-Mahler finden kann, ja, an-

scheinend dasselbe Wohlgefallen, das der Leser der »Forshte Saga« bei

seiner Lektiire findet. Weil sie ein Thema setzt und durchsiihrt, das immer

menschliches Interesse erweckt: Besitz und Liebe. Weil sie es zweistimtnig —

allerdings in plumpen Kontrasten, schwarz-weiß— durchführt,weil sie der

Entwicklung Hindernisse entgegenstellt, dadurch Spannung erzeugt und diese
am Schlusse durch harmonischeAuslösungbefriedigt, kurz, weil sie die Technik
des Gesellschaftsromans sehr wohl beherrscht. Es ist auch durchaus vorstell-
bar, daß ein Band der »Forshte Saga", auf sein Gerippe reduziert und

dann in die Hand jener Schriftstellerin gegeben, von ihr zu einem Roman

ausgeschrieben würde, der durchaus in die Reihe ihrer anderen paßte. Man

braucht den Vorschlag nicht gerade ernsthaft zu nehmen, er soll nur die

Tatsache erläutern, daß das Interesse des Lesers, ohne daß er darum zu

wissen braucht, von der Form der Lektiire noch stärkerbestimmt wird als

1 .Der weiße Affe.« »Der silberne Löffel.«
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vom Stoffe. Zum anderen soll freilich auch dargetan werden, daß die Frage
des literarischen Wertes Vorwiegend eine Qualitätssrage ist. Denn erst ver-

möge der Kraft der Durchdringung, der Feinheit seiner Empfindung, der

Wahrheit seiner Charakteristik und aller seiner poetischen und menschlichen

Vorzüge erhebt sich Galsworthh so hoch über die Eourts-Mahler. Die

Romane beider gleicheneinander wie ein in Gold gesaßterRubin einer in Messing

gefaßtenGlasimitatiom doch sind beides Ringe. Aufgabe der literarischen

Volkserziehung wäre demnach, wenn hieraus eine Folgerung erlaubt ist, in

erster Linie nicht Erziehung zu anderen ietwa schwierigeren oder höheren)

Kunstformen, sondern zu echten Werten innerhalb der dem Leser persönlich

gemäßenKunstform.

In dem Augenblick, da wir uns jetzt wieder zu »Volk ohne Raum«

zurückwenden,wird uns klar, wie monströs dieser Roman ist. Der »Zauber-

berg« gleicht in seiner Anlage einem shmmetrischabgerundeten zentralen Bau,

gestütztvon vier Ecktürmen und geordnet um eine sast leere Achse. Die

»ForshteSaga" ähnelt dagegen einer Schloßanlage,die von verschiedenen

selbständigenFlügeln gebildet wird, welche indes, nach gleichenGrundsätzen
gebaut, einen harmonischenGesamteindruck ergeben. »Volk ohne Raum« hat
die Architektur einer in dreierlei Bauweisen errichteten Häuserzeile Das ist

so gemeint. Der Held bedeutet in diesem Roman alles, aber er wird in

drei verschiedene Kompositionsprinzipien eingespannt. Das erste gilt dem

Verlauf seines Lebens, und insosern enthält »Volk ohne Raum« eine Lebens-

geschichte (doch kaum einen Entwicklungsroman). Das zweite und ganz

homogene Prinzip ist das der räumlichenStossanordnung. In diesem Sinne

haben wir es mit einem Reise-, Abenteuer- und Ansiedlerroman zu tun.

Beide Prinzipien haben lineare Tendenz, sie reihen den Stoss aneinander,
wie man Perlen an eine Schnur reiht, und keine Perle hat eine seste Be-

ziehung zur anderen, außer eben durch die Schnur. Zum dritten ist schließlich
»Volk ohne Raum« ein heroischer Tendenzroman. Er illustriert und propa-

giert ein politisches Thema, und zwar wiederum vorwiegend durch den

Helden Friebott. Eine eigentliche Gegenbewegung oder Kontrastselzung
geschieht dabei nicht. Der Sozialist Martin Wessel ist nur eine Parallele.
Die beiden sind Freunde, berühren sich in der Handlung, aber sievwirken
nicht gegeneinander. lind also enthüllt sich der Roman zwar als ein drei-

sältiger,aber dennoch von einfacher Stimmführung.
Lebensgeschichteist vorzüglichder erste der vier Teile, die Jugendgeschichte

Eornelius Friebotts bis zu seiner Auswanderung. Späterhin setzt sich die

Entwicklung wohl sort, doch schwach und meist in Rücksichtaus das politische
Thema. Rur Eornelius’ Verhältnis zu Jlsabeth, Earlotta Prinsloo und der

jungen Melsene zählennoch mit. Die Reise- und Abenteuergeschichtebeginnt
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erstmalig mit dem Marinedienst Friebotts, dann endgültig im Kapland und

hält bis zur Heimtehr fort. Hier liegt Grimms Stärke. Unter den zahlreichen
Perlen« um auf den Vorigen Vergleich zurückzukommen,fallen eine Anzahl
zweifellos echte und wertvolle auf, z. B. die Geschichte von den beiden

Wilderern, die Vision von dem alten Buren, die Episode Karfunkelsteimdas

thll mit Earlotta Prinsloo, der Erckert-Zug, die prächtigeGeschichtevon

Röschs Diamantenfund und noch andere. Freilich sind auch welche dabei,
deren Echtheit zweifelhaft erscheint: der fentimentale Tanz von Eornelius

und Melsene, der Herr Jesus im Reinhardswald und noch mehr. Vielleicht
geht aber schon aus den angeführten Beispielen hervor, daß Grimms

dichterische Begabung vorwiegend in der einzelnen Erzählung, in der

Schilderung der Begebenheiten liegt. Zum Roman hat ihn wahrscheinlich
erst die Tendenzgeführt. Gewiß bestimmt sie Friebotts Schicksal, insofern
dieses beispielhaft zeigen soll, daß wir ein Volk ohne Raum in der Welt

find, daß uns die Welt, unserem Raumverlangen zum Trotz, beinahe ver-

schlossenist; und gegen diese Tendenz in der Handlung ist nichts einzu-
wenden. Allein damit begnügtsich sa Grimm nicht. Er hat sie zur Jdeologie
entwickelt, und diese debattierend und propagierend, läßt er Gegenstand und

Geschehnis an den passenden und oft auch an den unpassenden Stellen über-

wuchern. Ein großerTeil des Romans wird von politischen Gesprächenein-

genommen, gegen Ende erstickt die Handlung völlig darin. Das ist eine

formale Schwäche des Romans, welche sich durch die redliche Absichtdes

Autors nicht ganz entschuldigen läßt. Der Tendenzroman hat sein Recht, er

kann unter UmständenhöherenwirklichenWert besitzenals ein tendenzfceier
von letzter Vollendung. Aber man darf auch verlangen, daß er sein Mittel

nicht mißbraucht,oder der Autor sollte die Dichtung aufgeben und durch
politische Rede und Schrift wirken. Freilich macht den genannten formalen
Mangel erst ein anderer Umstand bedenklich, wovon gleichzu reden sein wird-

III.

Wir haben jetzt, indem wir die Romane ein drittes Mal betrachten, an

den Leser zu denken. Die hohe Auflagenzisfer braucht nach dem bisher Ge-

sagten keiner weiteren Erklärung.Dagegen wird es Zeit, die viel wichtigere
Frage nach der Wirkung zu stellen, welche die Bücher ausüben. An welche
Seiten, Regungen, Kräfte des Lesers wenden sich die drei Werke? Denn

darnach werden die Früchte sein, welche sie tragen.
Was »Volk ohne Raum« betrifft, so muß der Beantwortung der Frage

eine Kritik der Grimmschen Jdeologie unbedingt vorausgehen. Eine voll-

ständigeAuseinanderselzung sprengte allerdings den Rahmen dieses Versuchs,
aber sie wäre auch an sich sehr schwierig durchzuführen,weil wir immerhin
eine Dichtung vor uns haben. Das Unshstematischeder Darbietungen wurde
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ja schon eingangs festgestellt. Somit kann es sich hier nur darum handeln,

auf einiges Fragwürdige in Grimms politischer Theorie und Einstellung hin-

zuweisen, ohne auf Einzelheiten und Unwichtiges einzugehen.
Man kann nicht behaupten, daß Grimm die Industrie völlig ablehne,

aber er sieht sie zweifellosals das größereÜbel,er sieht die Industrialisierung
als den fortschreitenden Erkrankungsprozeßdes deutschen Volkes an. Wenn

der Bauernsohn Cornelius Friebott das Tischlerhandwerk erlerntz Stein-

brucharbeiter und Bergmann wird, durchläufter in kurzem die thpischsten

Betriebsformen — und flieht dann in die afrikanische Weite. So

deprimierend für ihn auch seine Erfahrungen in der Industrie sind, so be-

weisen sie doch noch nicht die Verwerflichteit der Industrie an sich, sondern
nur die Tatsache, daß — wie die Wirtschaftsform der Nation — auch die

Lebensform der arbeitenden Schicht die Krisis einer Umbildung durchlebt,
und daß der einzelne aus der bäuerlichenoder kleinbürgerlichenLebensform
schwerlich direkt in die des Arbeiters übergehenkann. Ob nun diese im

ersten Beginn, unfertig, voller Sehnsucht ist, um ihren Wert und ihre
Gestalt noch ringt und vielleicht erst von späterenGenerationen vollendet

werden kann, danach sucht und fragt freilich Grimm nicht« Und ebenso-
wenig fühlt er, daß die kollektivistische,solidarischeHaltung der Arbeiterschaft
sittliche Wurzeln hat; sonst würde er den Sozialismus, wie kritikbediirftig
er immer sein mag, nicht so völlig verkannt haben. Friebott ist reiner

Individualist, »Einzelgänger".Seine persönlicheSehnsucht ist gestillt, nach-
dem er in Afrika Teilhaber eines handwerklichen Unternehmens und Farmer
(auch als solcher Unternehmer mit schwarzen Arbeitern) geworden ist.

Nun kommt gewiß dem angeschnittenen sozialen Problem, von dessen
Lösungwir wohl noch weit entfernt sind, die höchsteBedeutung in betreff
des leiblichen und geistigen Lebens der Nation wie des einzelnen zu. Um

so genauer muß aber auch die Behauptung geprüft werden, daß das

Problem durch die einfacheThese »Naum" so tlärlich zu lösen sei. Zunächst
ist dies in einem viel höherenGrade eine patriotische als ein-esozialeLösung.
Das beweist das Beispiel Englands. Trotz des großenKolonialbesitzes be-

findet sich die mutterländischeArbeiterschaftin derselben Situation, in der

sich die deutsche auch befindet. Allerdings findet der Engländer in seinen
Kolonien eine bessereMöglichkeitzu Fortkommen und sozialem Aufstieg als

ein Ausländer, und er geht seinem Volkstum nicht verloren. Und da Land

Produktivmittel ist, wird die wirtschaftlicheund politischeMacht des Mutter-

landes gestärkt.Dies ist wahr und gälte sinngemäßfür Deutschland. Allein

eine Lösung der sozialen und kulturellen Frage ist damit nicht gegeben.
China lehrt ferner, wozu Übervölkerungohne Industrialisierung führt.
Norwegen ist troiz geringer Bevölkerungsdichteein Auswandererland. Ia,
eigentlich leiden fast alle LänderEuropas mehr oder weniger an Über-
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völkerung. Wenn nun Grimm vorschlägt,die Landfläche der Erde nach
Stärke und Leistungsfähigkeitder Nationen neu zu verteilen, also im

großen zu sozialisieren, wie soll das möglichsein, ohne daß die Nationen

vorher gelernt hätten, in sich sozial zu denken? Aber auch ganz abgesehen
davon, wie Grimms Vorschlag praktisch durchsiihrbarsei, sein tieferer Mangel
bleibt der, daß er glaubt, die Krise des deutschen Volkes und Wesens sei
so oberflächlichund durch ein so äußerlichesMittel bereits zu beheben.
»Raum" gehört zur Lebensforderung des deutschen Volkes, wie Brot zu der

des Leibes, und Grimms großes und unleugbares Verdienst besteht darin,

daß er die kritischeSituation mit aller Kraft ins Bewußtsein bringt. Aber

der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Und Raum allein kann uns, ohne
die nötige Wiedergeburt, nicht retten — oder soll man glauben, daß diese

sich mit dem Raum automatisch einfindeti
«

Ich meine darum auch, daß der Wert des Romans höher wäre, hätte
es Grimm bei der eindringlichenGestaltung des Problems bewenden lassen. Die

Gedanken iiber Notwendigkeit und Art der Lösungwiirden das aktive Interesse
des Lesers von ganz allein und fruchtbarer beschäftigen.Indem aber Grimm

ein fertiges Rezept darreicht, kommt er der naiven Denkfaulheit entgegen.
Seine ausgesprochene Ansicht wird nun, vermöge der Suggestionskraft der

Dichtung, unbesehen zum festen Glauben des Lesers. Die zahlreichen treff-
lichen und vorbildlichen Eigenschaften des Helden Friebott machen ihn zum

Muster und Vorbild siir Tun und Denken und sichern ihm den Beifall in

jedem Betracht. Ihm glaubt der Leser darum alles: nicht nur die Richtigkeit
seiner politischenThese, sondern auch die Dummheit des Arbeiters, die Bös-

willigkeit der Sozialdemokratie, die Schlechtigkeitund Minderwertigkeit der

anderen Nationen; daß die Franzosen »eine schmutzige und verwahrloste

Gesellschaft«und »seit langem kein weißes Volk mehr« seien, daß wir »das

Salz der Erde« sind, daß »ansonst, wenn wir ganz aufhören, es auch
sicherlichniemals eine Hilfe fiir die Welt gibt» usw. Solche Beispiele wecken

und bestärkenhöchsttörichteund schädlicheVorurteile und Überheblichkeiten
und geben damit - leider — der Raumforderung ein anderes, verstecktes

Gepräge. Es darf darum nicht iibersehen werden, daß »Volk ohne Raum«

imstande ist, eine Gesinnung zu erzeugen, iiber deren Wert gar nicht
diskutiert werden kann. Wogegen allerdings der Trost und die Hoffnung
bleiben, daß der größere wertvolle Gehalt des Romans jene Gefahr bei

weitem wettmacht.

Grimms Roman bildet-Überzeugungund Gesinnung. Galsworthh wendet

sich unmittelbar an das Herz. Iener will ja eine Doktrin äbermitteln, be-

festigen und in Bewegung sehen, diesem kommt es auf eine rein menschliche
Impression an. Er bietet Einfählung und Liebe auf, wo jener mit Beispiel
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und Wort überwältigt. Der eine konserviert, der andere Propagiert. Diese
Unterschiedegehen bis in den Stil hinein. So erfrischend die kraftvolle Ein-

fachheit an Grimms Sprache ist, die natürlicheNaivität geht ihr zumeist ab.

Ihr Ton ist viel öfters bieder und nicht selten wichtigtuerisch und über-

heblich. Das Antiquierte gewisser Wendungen entspricht durchaus Grimms

rückwärts gerichteter Haltung. Bisweilen stößt man auf Gewaltsamkeiten des

Baues. iVon Galsworthhs Sprache auf Grund der Übersetzungzu sprechen,
verbietet sichbon selbst.) Insbesondere fehlt Grimm völlig, was Abstand des

Autors von seinem Stoffe zur Voraussetzung hat: Humor. Humor nebst
feiner Ironie, ganz über dem Stoffe schwebend, ist Galsworthh eigen.
Besäße er diese nicht, man möchte seine poetische Einfühlungskraft,welche
jede Figur menschlich verstehen und entschuldigen lehrt, welche dem un-

shmpathischen Soames das Unshmpathischebeinahe wegzaubert, welche uns

mit dem alten James erschüttert,obgleich der nichts weniger ist als eine

große oder edle oder liebenswürdigeErscheinung, für gefährlichhalten. Ge-

fährlich, sofern sie mit dem Herzen des Lesers auch seine kritischeFähigkeit
an die Dichtung ausliefern könnte. Freilich ist zuzugeben, daß es eine gelinde
Gefahr ist, denn sie verführt allenfalls zur besinnungslosen Nachsicht.
Übrigenshat Galsworthh doch etwas dazu getan, den Blick für die Wirklich-
teit offen zu halten. Er hat das Lebensfeld der Forshtes bewußt ab-

gegrenzt, damit man nicht ganz vergißt, auf welchensozialen und wirtschaft-
lichen Grundtatsachen ihre Existenz aufgebaut ist. Es sind zwar nicht viele

Stellen, wo er das darunterliegende, sich feindlich regende soziale Leben

sichtbar werden läßt, doch scheinen die sparsamen Mittel zu genügen. Man

beachte nur Soames’ immer wiederkehrende Angst vor Revolution und

Sozialisierung. Es heißt sogar, Galsworthh stünde selbst auf seiten des

Sozialismus. iIedenfalls ist Tatsache, daß er zu den wenigen gehört, die

während des Krieges ihren klaren Kon behielten, und nach dem Kriege hat
er ohne Aufsehen das Seinige zur Linderung deutscher Not beigetragen.)
Freilich ist zu bedenken, daß der englische Sozialismus kein Marxismus ist
und der bürgerlichenWelt viel näher steht als dieser. Was soll man denn

dazu sagen, wenn der Autor seinen Glauben an das Forshtesche in der

Menschheit selbst bekundet: »Die menschlicheNatur ist und wird unter den

wechselndenForderungen und Kleidern immer viel von einem Forshte haben
und könnte schließlichein noch viel schlimmeres Geschöpfsein". Ein solches
Bekenntnis ist, wenn nichts anderes, zumindest offenherzigund ehrlich.

Thomas Mann appelliert an den Kopf, an die analhtischen und spekula-
tiben Fähigkeiten.Wir waren gezwungen, dies schon bei der Deutung des

,,Zauberberges" vorwegzunehmen. Jetzt, nachdem etwas Abstand gewonnen,

sist auch die Frage nach der Wirkung des »Zauberberges"am Platze. Die

22
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wird nun verschieden sein, se nachdem, welche der beiden möglichenLeser-
schichten sie trifft. Die eine, kleinere und in sich durchaus nicht gleichartige
umfaßt alle jene, welche iiber Stoff und Thema des Romans stehen, sofern
sie die Krisis der europäischenKultur erlebt und durchschaut haben und —

handelnd oder erkennend — um sie Sorge tragen. Bei ihnen kann der

,,Zauberberg" natiirlich keine einheitliche Ausnahme finden. Manche mögen
ihn zur Kenntnis nehmen, manche ablehnen. Wo er etwa zur positiven Zeit-
gestaltung beitragen könnte, ist nicht erfindlich. Er beweist höchstensdie Not-

wendigkeit einer Wiedergeburt. Die andere, größereSchicht Vermag den

Roman zu lesen auf Grund ihrer Bildung. Wie weit sie aber in den Sinn

eindringen wird, ist nicht festzustellen. Sollte es ihr viel anders ergehen als

Hans Castorp? Durch die ununterbrochene schroffeKontrastierung wirft Mann

den Leser fortwährendhin und her, und da dieser (im Roman) keine Mög-

lichkeit hat, irgendwo festen Fuß zu fassen, von sich aus aber dem Stoffe

nicht gewachsen ist, so ist er zuletzt sicher noch mehr verwirrt als die Dis-

kussion selbst. Er sieht seine eigenen Fundamente erschüttert,gerät in eine

Depression und weiß nicht, wo Hilfe suchen. Man miißte freilich engherzig
sein, um aus dieser Tatsache eine Ablehnung des Werkes zu folgern. Die

destruktive Wirkung eines Buches kann ebenso nötig und heilsam sein, wie

eine giftige Medizin. Aber noch etwas anderes am »Zauberberg« macht

bedenklich, etwas, das im Stil deutlich in Erscheinung tritt: Subtilität, aber

auch Umschweif, brillante Fassung, aber auch Aufbauschen einfacher Sach-
verhalte zu gelehrten und komplizierten-Formeln Etwas Kiinstliches,Uber-

ziichtetes, Morbides liegt darüber, und manchmal ist etwas — Bluff dabei:

Eastorp musiziert spät abends mit dem Grammophon. »Die Ruhe des

Hauses damit zu stören, brauchte er weniger zu fiirchten, als er anfangs

geglaubt hatte, tun zu müssen,denn die Tragkraft seiner Geistermusik hatte

sich ihm als von geringer Reichweite erwiesen: so Staunenswertes die

Schwingungen nahe ihrem Ursprung bewirkten, so bald ermatteten sie, schwach
und scheinmächtigwie alles Geisterhafte, ferner von ihm.« Das klingt wichtig
und sagt doch nur, daß das Grammophon nicht weit zu hören war. Aber

es ist beinahe ein Gleichnis fiir den ganzen Roman.

Wenn der Versuch hier, ohne endgültigeUrteile auszusprechen, bereits

schließt,so gehorcht er seinem Zweck. Der wäre erfüllt, falls das Wesen der

drei Romane in ihrer Verbundenheit mit unserer Generation und deren

Angelegenheiten deutlich geworden ist. In welchem Maße sie als Erzieher,
Führer oder Verführereinzuschäizenund zu behandeln sind, unterliegt danach
dem Urteile der Sozialpädagogik.Wieweit sie aber iiberhaupt in Zeit und

Zukunft eingreifen werden, vermag nur Zeit und Zukunft zu lehren.

Dr. Walter Hoher
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Büchereipolitikund Büchereibewegung

Dorfbüchereiund ländlichesBüchereiwesen
Zu Dr. Schriewers Schrift »Die Dorfbücherei"

Wer bei dem gegenwärtigenStand der deutschen Büchereibewegungeine Schrift über
die Dorfbücherelund die Fragen des ländlichenBüchereiwesens der öffentlichkeitvorlegt, der

darf nicht nur der Anteilnahme aller an der VolkspädagogikJnteressierten gewißsein, sondern
der darf auch die ernsteste Aufmerksamkeit und Stellungnahme seitens der Volksbibllothekare
erwarten. Denn alles, was in den letzten zwanzig Jahren im volkstümlichenBüchereiwesen
erarbeitet ist, ist vorzugsweise aus der Arbeit unter städtischenVerhältnissenentstanden und

hat so — bei aller Bedeutsamkeit für das Ganze unserer Arbeit — doch zunächstauch wieder

seine erste Anwendung und Auswirkung in den Städten erhalten. Erst seitdem durch die

Arbeit der staatlichen Beratungsstellen auch«das ländlicheBüchereiwesenstärkerin den Vorder-

grund der sachlichenBemühungen getreten ist, mehren sich die Versuche, auch hier aus dem

Stadium des Willkürlichenund Dilettantischen herauszukommen und planmäßig den Pro-
blemen, die sich hier von den verschiedenstenSeiten her ergeben, nahezukommen. Wer weiß,
unter welchen schwierigen Verhältnissen heute die meisten Beratungsstellen noch arbeiten,
wie erst seit wenigen Jahren es überhauptmöglichwar, eine planmäßigeArbeit aufzunehmen,
und heute alle systematischeArbeit in den viel zu großenBeratungsbereichen durch das fast

vollständigeFehlen einer lediglich für die Beratungstätigteitzur Verfügung stehenden Mit-

arbeiterschaftnahezu unmöglichgemacht wird — von den geringen finanziellen Mitteln ganz

zu schweigen -, wer all dies überdenkt und sichüberhaupt überlegt, welche Fülle von Fragen
mit dem Problem der Dorfbüchereiverbunden ist, der wird allerdings von vornherein zweifel-
haft seln können, ob heute schon der Zeitpunkt gekommen ist, mehr als sachlichgut fundierte
Berichte von der Arbeit in den einzelnen Ländern und Provinzen zu erwarten.

Nun bietet Dr. Schriewer, Stadtbibliothekar in Flensburg und Leiter der Zentraie
für Nordmarkbiichereien,eine Schrift über die Dorfbüchereidarl, die sich keineswegs nur

auf Berichterstattung oder auf praktischeFragen der Betriebseinrichtung und Verwaltung
beschränkt,sondern die in einer »theoretischenGrundlegung« die Dorfbücherei von der sozio-
logischen, pshchologischen und pädagogischenSeite her erörtert. Diese Schrift ist in ver-

schiedenerHinsicht wichtig und verlangt daher von verschiedenen Seiten her eine Erörterung.

l.

In erster Linie ist das Schriewersche Büchlein für die Dorfbüchereileiterselbst geschrieben,
doch ist auch an die Leiter und Mitarbeiter der Beratungsstellen als Lesergedacht. Besonders
die theoretischen Erörterungen über »Die Dorfbüchereiund die neuere Büchereibewegung«,
»Die Dorfbücherel als soziologischeFrage«, über »Bauer und Buch«, »Grundsäizlicheszur

Ausleihe und Vermittlung«, »OrganisatorischeGrundfragen«sind nach dem Vorwort für den

Dorfbüchereileiterbestimmt. Man wird hier also nicht eine umfassende sachlicheDiskussion
dieser Fragen, wie sie etwa im Kreise der Leiter von Beratungsstellen vorzunehmen wäre,
erwarten dürfen, sondern mehr eine erste Einführung in diese Fragen, die dem oft allzusehr
auf das «Praktische«gerichteten nebenamtlichen Büchereileiter vielfach als überflüssig und

1 Dr. Franz Schriewer, Die Dorfbücherei.Stettin 1926, Verlag der »Bücherei und

Bildungspflege«.m Seiten. Preis Mark 3·:zo.
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abstrakt erscheinen. Diese Aufgabe ist — wie feder, der in dieser Arbeit eigene Erfahrungen
hat machen können, bestätigen wird — gewiß dringend nötig. Denn darüber kann kein

Zweifel sein, daß für die Entwicklung der Dorfbücherelarbeitalles davon abhängen wird, ob

»die geistige Eingliederung der Dorfbücherei in die gesamte deutsche Büchereibewegung«
(S. s) vollzogen wird oder nicht. Natürlichnicht, wie Schriewer auch ausdrücklichhervor-

hebt, in Form irgendeines Subordinationsverhältnisses,sondern im Sinne einer vertrauens-

vollen Zusammenarbeit im Blick auf die große, gemeinsame voltspädagogifcheAufgabe.
Dieser Gedanke von der Einheit des deutschen volkstümliche-IBüchereiwesens— von Walter

Hofmann bereits 1922 in der Einleitung zur »Praxis« programmatisch scharf herausgestellt —

durchzieht die ganze Schrift. Und man wird es dem Verfasser danken, daß dies Bekenntnis

und diese Aufforderung gerade aus einer Landschaft kommt, die sonst leicht geneigt ist, sich

außerhalbder gesamtdeutschenEntwicklung zu stellen.
'

Ein weiteres Verdienst dieser Schrift besteht darin, daß sie mit allem nur wünschens-
werten Nachdruck auch die Dorfbücherei als »Bildungseinrichtung«, die selbständiggegen-

über dem Buchhandel wie unberechtigten Leserwünschenihre Arbeit aufbauen muß, heraus-

stellt. Auch dies ist — wohl in allen Teilen Deutschlands — dringend nötig, einmal gegen-

über den" Trägern der Büchereien, die oft bei bestem Willen doch recht merkwürdigeAn-

schauungen von den Aufgaben und Arbeitsformen einer Bücherei an den Tag legen, aber

es ist wichtig auch für unsere Büchereileiter,die zwar persönlichmeist davon ohne weiteres

überzeugt sind, aber innerhalb der Gemeinde gegenüber den mannigfachen Widerständen und

Unklarheiten für eine solcheausdrücklicheHerausarbeitung und Bestätigung dankbar sein werden.

So stellt Schriewer als erste Bedingung für eine wirkliche Bildungsarbeit in der Dorf-

büchereiauf, daß
»die Zufallswirtschaft mit dem Buch aufhört und in eine sinnvolle Planwirtschaft

verwandelt wird« (S. 22).

lind wenn hierbei in erster Linie an den Bestandsaufbau gedacht ist, so wird es an

anderer Stelle für die Vermittlung so gesagt:
»Wie also die Dorfbücherei in«ihrem inhaltlichen Aufbau Vielfältigkeitund Reich-

tukn haben muß, so muß auch jeder einzelne Ausleiheakt wieder sorgfältig überlegt
werden. Dazu ist denn allerdings erforderlich, daß der Büchereileiterselber seinen Stoff

beherrscht und namentlich, daß er sich seiner Verpflichtung zur Führung
— das bedeutet

nicht Zwang, sondern ein inneres Mitgehen mit dem Leser — bewußt ist« (S. 32).

Bei einer so starken pädagogischenEinstellung ist es selbstverständlich,daß auch in der

Auswahlfrage einer strengen Sichtung das Wort geredet wird und dringend davor gewarnt
wird, die Bücherei »in einer durch unsere Zivilisation verflachten Konvention dahintreiben

zu lassen«. (S.34.) Allerdings glaubt Schriewer in diesem Zusammenhang auch »der Gefahr
einer extremen Werthaftigkeit auf dem Lande vorbeugen« (S. 33) zu müssen,weil diese oft
das Bestehen der Bücherei überhaupt gefährde· Aber im gleichen Atemzug weist er doch
wieder darauf hin, daß es »verderblichwäre, wenn die Bücherei auf den Gedanken kommen

wollte, sie müsseLeser halten und gewinnen um jeden Preis. Im Gegenteil, es muß einmal

deutlich gesagt werden, daß viele Büchereien in diesem Punkt viel zu lässig sind, und zwar
aus lauter Gewohnheit und weil sie sich die Erziehungsprobleme gar nicht klargemacht

haben« (S. 34).

Schriewer selbst will die Auswahlgrundsäheim einzelnen nicht erörtern; deswegen sei

auch hier nicht weiter aus die ungenügende und schiefe Darstellung des Standpunktes der

»extremenWerthaftigkeit« eingegangen. So einfach, wie Schriewer die Dinge darstellt (»bei

dieser Theorie ist die Pshche des Lesers sehr stark ausgeschaltet«,S. 33), liegen sie nun doch

nicht. Aber es scheint, als ob hier —- wie übrigens auch noch an einigen wenigen anderen

Stellen — Schriewer eine gewisseVoreingenommenheit den klaren Blick-für die sachliche
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Erfassungund Darstellung anderer Anschauungengetrübthabe. Die dem Buche beigefügte Aus-

wahlliste — sowie die Kataloge der Sentrale fürNordmarkbüchereien
— zeigen jedenfalls, daß in

der Praxis Schriewer selbst außerordentlichzurückhaltendin der Ausnahme solcher Autoren und

Werke ist. So ist es vielleicht nicht ausgeschlossen,daß eine gründlicheAussprache und Klärung

auch in diesem Punkte mehr Gemeinsames zutage fördert, als bisher angenommen wurde.

Als erstes Ergebnis dieser Besprechung der Schriewerschen Schrift darf jedenfalls fest-

gehalten werden, daß sie in den allgemeinen grundsätzlichenFragen mit Klarheit und

Eindringlichkeit die Grunderkenntnisse der neuen Büchereibewegung als verbindlich auch für
das ländlicheBüchereiwesendarzustellenweiß und so zweifellos ein wichtiges Stück Arbeit für

die Eingliederung der Dorfbücherei in die allgemeine deutsche Büchereiarbeit leistet. Daß
dabei an sehr entscheidenden Punkten eine — von den »Richtungen«unabhängige Gemein-

samkeit sich ergibt, sei als ein nicht unwesentliches Ergebnis, aus das in anderem Zusammen-

hang noch eingegangen werden soll, ausdrücklichbemerkt.

Il.

Sicher ist mit der Herausarbeitungder allgemeinen, auch für die Dorfbüchereigeltenden
grundsätzlichenForderungen ein bedeutsamer Teil der Bemühungen um das ländliche

Büchereiwesenvollzogen. Aber eben nur ein Teil. Gerade für eine Bücherei- und Bildungs-
auffassung, die sich grundsätzlichvon aller Verbreitung von Unterhaltungs- und Wissensstoff

unterscheidet und sedern Schematismus in der Bildungsarbeit mit Recht feind ist, ist es

nun eine ganz wesentliche Ausgabe, die besonderen Verhältnisse, die die Bildungsarbeit auf
dem Lande antrifft, genauestens zu erfassen und sie zum Ausgangspunkt allen volks-

pädagogischenBemühens zu nehmen. Nur wenn so eine Bildungsarbeit in inniger Ver-

bindung mit den landschaftlichen,stammesmäßigen,sozialen, politischen und weltanschaulichen

Besonderheiten sich entwickelt, wird sie diesen Namen mit Recht führen können. Was bietet

nun die Schriewersche Schrift in diesem Betracht? Die Ausgabe, die hier vorliegt, ist selbst-
verständlich auch von Schriewer erkannt. Aber die Ausführungen selbst, die zu diesem

schwierigen und umfangreichen Fragenkomplex gemacht werden, lassen allerdings manche
Wünscheund Fragen offen. Vielleicht kann dies bei der ersten Bearbeitung solcherProbleme

nicht anders sein, und gewiß wird keiner, der auch nur begonnen hat, sich mit dieser Arbeit

zu beschäftigen,verlangen, daß uns heute eine umfassende, auf Einzelkenntnissenund Er-

fahrungen beruhende Darstellung der bäuerlichen und ländlichenSozial- und Bildungslage
gegeben wird und daraus eins Bildungsziei für die Arbeit entwickelt wird. Um das leisten
zu können, ist, wie bereits oben angedeutet, die Zeitspanne, während der planmäßig auf
diesem Gebiet gearbeitet wird, noch viel zu klein. Dazu kommt, daß gerade hier die land-

schaftlichenVerschiedenheiten der einzelnen Teile Deutschlands sich noch stärker auswirken

als bei der städtischenund großstädtischenBevölkerung. Schriewer ist sich der Schwierig-
keit der hier vorliegenden Aufgabe durchaus bewußt. Er selbst will deshalb seine Schrift
ausdrücklichnur als »Auftakt zu einer fruchtbaren Erörterung« angesehen wissen, und so sei

auch das Folgende lediglich ein Versuch, für diese vorn Verfasser gewünschteErörterung
einige weitere Gesichtspunkteaufzustellen. Vielleicht, daß sich bei einer weiteren Bearbeitung
dieser Fragen dann Ergebnisse erzielen lassen, denen gegenüber die Fragen und Bedenken,
die die jetzigen Schriewerschen Ausführungen,sowohl in den sozial- und leserpshchoiogischen
Partien wie in den Angaben zur Praxis der Dorfbüchereiauslösen, verstummen.

Gerade weil es heute noch nicht oder nur sehr begrenzt möglichist, auf Grund ein-

gehender Studien und Beobachtungen wirklich fundierte Aussagen über die Bildungslage
und Bildungstendenz der ländlichenBevölkerungzu machen, mag es mißlichund einer wirklich
weiterfiihrenden fachlichenDiskussion abträglirh erscheinen, nun doch den Versuch zu machen,

einige allgemeine —

natürlichnicht falsche, aber auch nicht ertragreiche — Bemerkungen über
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Bauernkuitur, Rationalisierung des Bauerntums, Buch und Bauer zu machen. Worauf es

m. C. ankommt, ist das, daß heute ganz shstematisch erst einmal die Probleme heraus-
gesteilt werden, die uns aus der ländlichenBildungsarbeit erwachsen. Und zwar beginnend
mit einer sorgfältigenund disferenzierten Beobachtung der Sozialiage der iändlichenBevöl-

kerung. Dabei wird es sich sofort zeigen, daß«man gar nicht ohne weiteres von Dorf
reden darf, sondern sehr vorsichtig unterscheiden muß zwischen den verschiedenen Thpen
von Dörfern. Diese Thpen ergeben sich nicht nur aus der verschiedenen Mischung von ein-

gesessenerbäueriicherBevölkerungund zugewanderter oder auch einheimischerArbeiterschaft,
sondern auch aus der in vielen Teilen Deutschlands — nicht nur Mitteldeutschlands—

außerordentlichstarken weltanschaulich-politischenVerschiedenheit. lind auch da, wo anscheinend
noch eine geschiossene bäuerlicheBevölkerung in einem Dorf vorhanden ist, ist doch die

immanente soziale Gliederung des Bauerntums oft eine sehr beträchtliche,die sich gerade
bei gemeinsamen Veranstaltungen und Einrichtungen recht stark geltend machen kann. Mit

alledem ist noch nicht — die von »Schriewerselbst wieder stärker hervorgehobene — indi-

vidueile Verschiedenheit gemeint, die aus dem Lande dadurchverstärktwird, daß der einzelne
stärker oder schwächermit städtischenoder großstädtischenEinflüssen ileider meist rein ziviiisa-
torischer Art) in Berührung kommt. Ich glaube, daß wir zu einer fruchtbaren Erörterung
gerade dieser allgemeinen Fragen der Sozialstruktur der ländlichen Bevölkerung nur dann

kommen, wenn darüber nicht so kurz hinweggegangen wird, wie Schriewer es leider zum

Beispiel auch in bezug auf die konsessionellen und politischen Verschiedenheiten tut:

»Ganz besonders schwierig werden die Dinge natürlich,wenn konfessionelle oder

politische Verschiedenheiten vorliegen. Wie schwer oder leicht diese Faktoren zu nehmen
sind, kann nur an Ort und Stelle abgeschäthwerden.« S. 17.

Die Aufgabe liegt, soweit ich sehe, darin, daß gerade auch die Leiter unserer Dorfbüchereien
mit allem Nachdruck darauf hingewiesen werden müssen, entweder überhaupt erst einmal

solche Beobachtungen zu machen iu. zw. allen Gruppen der Bevölkerung gegenüber gleich
liebevoll und aufgeschlossen)oder diese Beobachtungen dann auch für die Bildungsarbeit
nuhbringend auszuwerten. Auch hier gilt, was Schriewer in anderem Zusammenhang mehr-
fach heraushebt, daß oft nur allzusehr die Anschauung vorherrscht, Buch sei gleich Buch.
So sollte eine Schrift wie die Schriewersche vor allem dazu auffordern, solche Studien

planmäßigzu beginnen ietwa im Sinne der Riehlschen volkskundlichen Arbeiten) und dazu
erste Hilfen bieten; etwa durch den Versuch einer ersten Charakterisierung wahrscheinlich
anzutreffender Thpen und der für sie konstitutiven Faktoren. Zum Beispiel: das geschlossen-
bäuerlicheDorf, das Dorf mit Bauerntum und einheimischer Arbeiterschaft; das Dorf mit

zugewanderter Arbeiterschaft, die auch weltanschaulich-poiitischentgegengesetztorientiert ist; das

Industriedorf, teils mit Landwirtschaft treibender Arbeiterschaft, teils völlig der Landwirtschaft
fernstehend; das Dorf in direkter städtischerCinflußsphäreusw. usw. Dazu kämen, da es

sich sa um den Aufbau des iändiichenBüchereiwesens handelt, auch noch die besonderen

Formen der Klein- und Mittelstädte mit ihrer zum Teil so wichtigen Auswirkung auf das

umliegende Land. Ja solchem Zusammenhang würden dann auch die von Schriewer ge-

gebenen, ietzt oft willkürlichund beziehungslos anmutenden Hinweise über Bodenständigkeit,

Nationaiisierung, Lesefähigteitusw. zur rechten Auswirkung gelangen.

Erst wenn wenigstens Ansälze zu solcher Erfassung der Sozialiage und, was nicht davon

zu trennen ist, auch der Bildungslage der ländlichenBevölkerung gemacht werden, ist es

möglich,bestimmter und greifbarer auch von dem Bildungsziel zu handeln, das sich
daraus für die Dorfbüchereiergibt. Die Frage: »Braucht der Bauer das Buch« beant-

wortet Schriewer: »Das Bauerntum hat das Buch heute nötiger als se.« (S. 22.) Als Ziel
der Büchereiarbeit aus dem Lande sindet man — an verschiedenen Stellen der Schrift —

ausgesprochen, aber nicht näher ausgeführt und begründet-
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t. »seelischeGesunderhaltung (besonders durch das gute Unterhaltungsbuch)«;

2. »den Blick und die Erkenntnis kultureii und sozial zu weiten und das Verant-

wortungsgefühlfür die Volksgemeinschaft immer wieder wachzurufen«ihier »Bücher,
die fremde Lebensweiten zeigen«),S. 22;

z. »dem Bauerntum seine problematischeLage zum Bewußtsein zu bringen« ihier
Werke wie »Büttnerbauer«, »Fortschritt«von Knudsen, »Amerikasohann«von Moeschlin),
S. 23.

Es leuchtet ein, daß damit doch nur sehr allgemeine und nur für eine bestimmte

Gruppe ländlicherBevölkerung geltende Bildungsziele angedeutet sind. — Ahnlichesgilt für
die Ausführungen,die Schriewer über Bauer und Buch im einzelnen zu den verschiedenen

Buchgruppen macht. Hier findet sich manches, was der einzelne Büchereileiter gern als

Anregung oder als Bestätigung eigener Erfahrung hinnehmen wird. (So die Angaben über

den geschichtlichen Roman, die Lebensbeschreibungen, die Reisebeschreibungen.) Auch der

Stellungnahme zur Frage der Heimatliteratur, die heute zweifellos vielfach stark überschäizt
wird, wird man gern zustimmen. (S. 27.) Aber, wie es nach dem vorher Ausgeführten nicht
anders sein kann, fehlen all diesenAusführungennoch die rechten Grundlagen, und so müssen
sie wenig ertragreich und an manchen Stellen zweifelhaft bleiben.

Solche schwierigen und verantwortungsvollen Fragen wie den organischen Aufbau des

Bestandes im Blick auf die Bildungslage und das Bildungsziel in der Dorfbücherei

heute zutreffend und für einen weiteren Kreis von Fachgenossen konkret fruchtbar zu behandeln,
fehlen eben einfach noch die Voraussetzungen Das geht übrigens aus dem, was Schriewer
an anderen Stellen, besonders wo er über Statistik schreibt, selbst hervor. Es kann sich daher
die Frage erheben, ob mit einer solchenvielleicht doch vorzeitigen Behandlung dieser Fragen
wirklich der Sache gedient ist. Oder ob es nicht fruchtbarer wäre, solchen diffizilenFragen
erst durch weitere systematischeBeobachtung und Sammlung des Materials, durch weitere

Vorklärung auf Lehrgängen und Aussprachen mit Fachgenossen aus anderen Gebieten den er-

forderlichen Unterbau zu geben.

(Jn diesem Zusammenhang darf anmerkungsweise, aber nachdrücklichstdarauf hin-
gewiesen werden, daß es seine sehr guten Gründe hatte, wenn Walter Hofmann 1922 (!)

die Praxis der Dolksbüchereilediglich ais Anweisung für die Verwaltungs- und Ausleih-

einrichtung gestaltete und alle die damals erst recht nicht befriedigend zu behandelnden
soziologischenund kulturpädagogischenFragen ausschloß.In dieser bewußtenBeschränkung
immer wieder ein gefährliches. formalistisches»Dorbeisehenan den eigentlichen Problemen
der Dorfbücherei«(S. o) zu erblicken, zeugt weder von einer klaren Erkenntnis der Absichten
der ,,Praxis« noch der Größe der sachlichenVerantwortung, die gerade bei der Behandlung
dieser Frage auf jedem «städtischen«Bibliothekar liegt.)

sc

Wollte diese Besprechung umfassend sein, dann müßte sie seht noch auf den »der

Praxis der Dorfbücherei«gewidmeten Teil der SchriewerschenSchrift (S. 66—101)eingehen.

Auch hier wären nicht nur eine Reihe von mehr oder weniger wichtigen einzelnen Fragen
zu erörtern. Zum Beispiel inwieweit die von Schriewer empfohlene, doch recht umständliche
Signatur wirklich zweckmäßigist; oder ob der alphabetische Iettelkatalog für diese im

großen und ganzen doch begrenzten Bestände wirklich erforderlich ist.1 Wichtiger ist schon

1 Der alphabetische Verfasserkatalog dient — wie Dr. Schriewer bei einer persön-

lichen Besprechung mitteilte — in erster Linie der Zentrale, um stets einen Überblick über

den Bestand der einzelnen Büchereienzu haben. Er wird von der Zentrale hergestellt und

dann in einem Exemplar der Bücherei, in einem der Zentrale überwiesen. H. H.
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die Frage, welchen Zweck der Verfasser mit diesenAusführungenüberhauptverfolgt. Sollen

sle eine praktische Anleitung zur Einrichtung sein, wie die z. B. recht ausführlichenAngaben
über das Einschlagen der Bücherei nahelegenl Dann ist nicht recht verständlich,daß die doch
sicher nicht minder wichtige Frage der Ausleihgestaltung so knapp behandelt wird und eine

Darstellung der Anlage auch eines einfachen, lediglich registrierenden Katalogs für die

Leser, der doch sicher trotz der Angaben auf S. 35 nicht für völlig überflüssig angesehen
wird, ganz fehlt. Ebenso dürfte doch nicht ganz unter den Tisch fallen die Frage einer

Größengliederungauch der Dorfbücherel— oder wenn man will der »Kleinbücherei«·-—, wie

sie in der «Praxis« versucht ist, die sicherheute nach längerenVersuchen mit diesen Organi-
sationsformen Möglichkeitzu sehr interessanten Erörterungengeben könnte tgerade im Blick

auf den auch organisatorisch einheitlichen Aufbau eines Gebietes).

Aber auf die eingehende Behandlung all dieser Fragen soll hier verzichtet werden, um

Gelegenheit Izu erhalten, die Schriewersche Schrift noch von einer anderen Seite her zu

beleuchten.
lIl.

Die Schrift ist auch für die Leiter von Beratungsstellen gedacht. Diese werden natür-

lich auch die AusführungenSchriewers über die Dorfbüchereiinteressieren, besonders aber

wird sie die Frage angehen, welche Ansichten Schriewer über die Tätigkeit der Beratungs-
stellen selbst und ihre Arbeitsweisen im Ganzen der ländlichenBüchereiarbelt vertritt. Soll

die einzelne Dorfbüchereiendlich aus der nicht allein finanziell, sondern vor allem auch

geistig und sachlichso verhängnisvollenIsolierung heraus und soll ein einheitlicher Aufbau
der Büchereiarbeiteines Bezirkes erfolgen, so fallen damit naturgemäß den Beratungsstellen
Aufgaben von größerem Umfang und größerer Verantwortung zu. Alles wird darauf
ankommen, wie die Beratungsstellen diese Aufgaben anpacken. Ob sie von einem vertieften
tulturpolitischen Wollen heraus auch hier das pädagogischeMoment an die Spitze stellen
oder ob sie in vielleicht gut gemeinter, aber gefährlicher»Durchorganisation«ihres Bezirkes
das Entscheidende ihrer Aufgabe sehen. Dr. Angermann-Hagen hat vor einiger Zeit einen

zusammenfassenden Überblick über die Aufgaben und Methoden des Beratungswesens
gegeben, der diese Fragen, soweit es in dem dortigen Zusammenhang am Platze ist, zur

Darstellung bringt.1 .

Ubereinstimmendwird von beiden Derfassern einer Jntensivierung und Konzen-
trierung der Arbeit der Beratungsstellen das Wort geredet. Das heißt vor allem, daß die

Beratungsstelle ihre Arbeit als wirklich sachliche Unterstützungund Förderung und nicht
als behördlichebureaukratischeOrganisation aufzufassenhat. Daß die Beratungsstellen gerade
hier in der praktischenHilfeleistung, die eine starke Arbeitsbelastung für die volksbiblio-

thekarisch erfahrenen Kräfte bedeutet, sehr beschränktsind, liegt an der besonders in Preußen

noch völlig unzureichenden finanziellen und damit auch fachlich-personalen Ausstattung der

Beratungsstellen. Um so erfreulicher ist es, daß Dr. Schriewer gerade auch an dem einzelnen·
Beispiel der Dorfbüchereizeigt, welche Auswirkungen diese kümmerlicheAusgestaltung der

zentralen volkspädagogischenStützpunkteauf die Dauer für die sowichtige ländlicheBildungs-
arbeit haben muß. — Aus diesem allgemeinen Grundsatz für die Beratungsarbeit folgen
dann die Entscheidungenin Einzelfragen: so in der ln der Praxis immer wieder diskutierten

Frage: Standbücherei oder Wanderbücherei, der Schriewer dankenswerterweise
besondere Aufmerksamkeit zuwendet. Seine Ausführungen dürften in der Tat die heutige
Commlmis opinio der volksbibliothekarischen Fachwelt, soweit sie für diese Frage zuständig

1 Dr. Rudolf Angermann, Die Beratungsstellen für das volkstümlicheBüchereiwesen
und ihre Mitarbeiter. Jn: Der Bolksbibliothekar. Seine Aufgabe, sein Beruf, seine Aus-

bildung. Herausgegeben von Hans Hofmann. Leipzig 1927, Quelle sz Meher. S. 78—93.
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ist, in Kürze wiedergegeben. Oder die Frage der Verteilung der staatlichen Unter-

stützungen, bei der immer wieder nicht nur die zu unterstühendenBüchereien, sondern oft

auch leitende staatliche Verwaltungsbehördenvon einem falschen,formai-gerechten Schema-
tismus sich nicht freimachen können. Oder die sachlichen Arbeitsaufgaben im engeren

Sinn, die der Beratungsstelle für die einzelnen Büchereien zufallen (Kataloggestaltung,

Bucheinbändeund -befchaffung,Buchpfiege, Statistik, Lehrgänge,ständigepersönlicheFühlung-

nahme mit den Büchereileiternusw. usw.).
Wenn Schriewer die Tätigkeit der Beratungsstellen in dieser Weise beschreibt, so ist

es verständlich,daß er auch zu Forderungen für den Ausbau der Beratungsstellen
kommt, die sich mit denen decken, die von anderer Seite vor einiger Zeit aufgestellt sind1:
vor allem also Vermehrung der Arbeitskräfte, Derkleinerung der Arbeitsgebiete (S. 55).

Dabei scheint rnir der Hinweis Schriewers besonders bemerkenswert zu sein, daß eine solche
Art Dezentralisierung der Beratungsarbeit aus keinen Fall zu einer Schwächung der fach-
iichen Leistung der Unterstellen usw. führen darf, und daß man hier mit einer schematischen,
etwa an verwaltungspoiitifche-Cinheiten anknüpfendenDurchorganisation außerordenlichvor-

fichtig und zukückhaltendsein soll. (S. 48.) Hier wie auf andern Gebieten unserer volks-

bibliothekarischen Arbeit ist eben eine gut sundierte Berufskunde die erste Bedingung für
die Inangriffnahme größererProjekte. Das, was über bestimmte Teile der Schriewerschen
Schrift gesagt werden mußte, beweist fa zur Genüge, daß wir an diesem Punkt bestenfalls
erst im Begriff sind, uns eine Berufskunde zu erarbeiten.

Daß an diesem Punkte der bolksbibliothekarischenBerufsarbeit, der, wie ich glaube,
für die Zukunft des deutschen Büchereiwesensbon entscheidender Wirkung ist, eine so weit-

gehende Übereinstimmungin den Grundsätzenfür den Aufbau der bolksbibliothekarischen
Arbeit sich herausgebildet hat und in der Schrift Dr. Schriewers Ausdruck gefunden hat,
scheint mir nicht das geringste Moment zu sein, auf das eine Besprechung dieser Schrift
hinzuweisen hat·

q-

Bieiben also für die Teile der Schriewerschen Schrift, die sich mit den Besonderheiten
der ländlichenBildungsarbeit befassen, Wünsche für eine zweite Auflage offen, so find die

nicht weniger wichtigen AusführungenDr. Schriewers, wie sie im ersten und dritten Teile

dieser Besprechung angedeutet sind, nur lebhaft zu begrüßen,und es ist zu hoffen, daß sie
bei allen, die für die bolksbibliothekarischeBildungsarbeit auf dem Lande Verantwortung
tragen, ernsthafte Beachtungfinden.

Hans Hofmann

1 Siehe »Hefte für Büchereiwesen«,XI· Band, S. 139.
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Die wissenschaftlichenBibliotheken und die Auto-

nomiebestrebungen der volkstümlichenBücherei
I. Vorbemertung

In den ersten Jahren der deutschen Büchereibewegung,also in der Zelt um die Jahr-
hundertwende, sind die Vorkämpferder neuen volkstümlichenBücherei hin und wieder der

Versuchung unterlegen, die Betriebszifsern der volkstümlichenBüchereiendenen der wissen-

schaftlichenBibliotheken gegenüberzustellenund mit der größerenAusleihziffer der volks-

tümlichenBücherei, insbesondere mit der unendlich größeren jährlichenUmsatzzifferdes ein-

zelnen Bandes ihres Bestandes, die Überlegenheitder volkstümlichenBücherei zu beweisen
und daran allerhand Folgerungen und Forderungen zu knüpfen. Dieser Fehler konnte nur

solange gemacht werden, solange die volkstümliche,die allgemeine öffentlicheBücherei ihre

eigene Aufgabe nicht erkannt hatte. Denn nur solange angenommen wird, daß beide Anstalten,
die den gemeinsamen Namen Bibliothek oder Bücherei führen, tatsächlichnur Spielarten
ein und desselben Thpus seien, nur solange hat es Sinn, die Leistungen beider Institute,
soweit sie in Zahlen zum Ausdruck kommen, miteinander zu vergleichen. Es ist bezeichnend,
daß Ijene schiefenGegenüberstellungennun schon längst aus der maßgebendenFachliteratur
der volkstümlichenBücherei aller Richtungen verschwunden sind. Heute sieht jeder vernünftige

Volksbibliothekar ein, daß es aus der Aufgabe der wissenschaftlichen Bibliothek zwingend
hervorgeht, wenn ihre jährliche Ausleihziffer kaum den zehnten Teil ihrer Bestandsziffer
erreicht, während sich in der volkstümlichenBücherei dieses Verhältnis umkehrt.

Dieser Vorgang ist von beispielhafter Bedeutung für das Verhältnis
der allgemeinen öffentlichen Bücherei zur wissenschaftlichen Bibliothek. Je
klarer die erstere ihre von der wissenschaftlichenBibliothek sundamental verschiedeneAufgabe
erkannte, um so gerechter und unbefangener konnte sie der wissenschaftlichenBibliothek gegen-

übertreten. Es darf gesagt werden, daß sich diese Entwicklung besonders früh und deutlich

innerhalb des Kreises deutscher Volksbibliothekare vollzogen hat, dessen organisatorischen

Mittelpunkt die Deutsche Zentralstelle für volkstümlichesBüchereiwesenbildet. Und das ist
wiederum für den verständlich,der weiß, daß es von Anfang an eines der dringendsten

Anliegen des Zentralstellenkreiseswar, aus der eigenen Zielsehung und eigenen Aufgabe
der volkstümlichenBücherei heraus die eigene Gestalt und die eigenen Arbeitsforrnen zu

entwickeln. Solches echtes berufliches Selbstbewußtseinwird immer dazu führen, auch den

Anderen und das Andere gelten zu lassen, das aus anderen Voraussetzungen in anderen

Formen sich gestaltet hat.
Von hier aus ist dann nicht weit zu einer vertrauensbollen Zusammenarbeitmit der

anderen Institution an den Stellen, an denen eine solche Zusammenarbeitmöglichist. lind

selbstverständlichhaben volkstümlicheBücherei und wissenschaftlicheBibliothek mannigfache

Berührungspunkte,selbstverständlichist ein Austausch der Erfahrungen auf diesem oder jenem

Arbeitsgebiet für beide Teile möglich,selbstverständlichist es für den Volksbibliothekar ein

Gewinn, mit dem in den Interessen seiner Bücherei wurzelnden, im übrigen aber unbefan-

genen und weitblickenden Bibliothekar der wissenschaftlichenBibliothek hin und wieder an

einem Tischzu sitzen, wie wir auch Grund zu der Annahme haben, daß auch der Bibliothekar
der wissenschaftlichenBibliothek Klärung. und Bereicherung im Verkehr mit dem echten

Volksbibliothekarempfangen wird. Wie fruchtbar ln mehr als einer Hinsicht ein solches

Verhältnis sein kann, hat die Deutsche Zentralstelle, insbesondere ihre Schulabteilung, lange
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Jahre hindurch in ihrer Zusammenarbeit mit Karl Bohsen, weiland LVorsitzender des

Vereins deutscher Bibliothekare und Direktor der Leipziger Universitätsbibliothek,erfahren.
Aber eine solche vernünftige, zuletzt sachlich und menschlich ertragreiche

Verbindung ist an eine Voraussetzung gebunden. An die Voraussetzung nämlich,
daß umgekehrt auch die wissenschaftlicheBibliothek der volkstümlichenBücherei ihr Lebens-

recht läßt, und zwar das nicht nur in allgemeinen platonischen Erklärungen,sondern auch
und vor allem in bezug aus die praktischen beruflichen Entscheidungen, die die Bibliothekare
der volkstümlichenBücherei aus bester beruflicher Überzeugungheraus glauben treffen zu

müssen. Es braucht nicht.immer so zu sein, wie bei jenem Karl Bohsen, der vom Stand-

punkt seines Berufes aus die volle Selbständigkeit beider Büchereiinstitute,vor allem auch
im Blick auf die Ausbildungs- und Prüfungsbestimmungen,verlangte und, als sie durch-

geführt war, öffentlichbegrüßte,1 es braucht auch nicht so zu sein, daß ein wissenschaftlicher
Bibliothekar, wie Prof. Dr. Georg Koch, Universitätsbibliothekarin Gießen, aus tiefster
Erfassung des Volksbildungsgedankens heraus öffentlichdie restlose Selbständigkeitder volks-

tümlichenBücherei auch in allen Personalfragen fordert.2 Was wir von den Bibliothekaren
der wissenschaftlichenBibliotheken fordern müssen, ist, daß sie der volkstümlichenBücherei
die Regelung ihrer Angelegenheiten in dem Augenblick selbst überlassen, in dem die volks-

tümlicheBücherei das für eine sachlicheNotwendigkeit hält.
Sobald aber Bibliothekare der wissenschaftlichenBibliothek diese seibstverständlicheFor-

derung außer acht lassen, sobald sie also versuchen, der volkstümlichenBücherei an irgend-
einer Stelle ihrer Arbeit Ordnungen und Regelungen aufzuzwingen, die von der volkstüm-

lichen Büchereiselbst als sachlichfalsch,die Entwicklung dieser Institution schädigendempfunden
werden, in diesem Augenblick muß an Stelle des friedlichen und fruchtbaren Nebeneinander-

arbeitens notwendigerweiseder Kampf treten. Solche Kämpfe sind so unerfreulich,verzehren
auf beiden Seiten in der Regel soviel Zeit und Kraft, daß die volkstümlicheBücherei viel-

leicht doch einen solchenEingriff hinnehmen würde, solange er sich auf nebensächlicheGebiete

und Fragen der Berufsarbeit bezieht. Sobald aber der Eingriff sich auf das Sentrale richtet,
nämlich auf die Menschen selbst, die künftig in den volkstümlichenBüchereien arbeiten sollen,
auf ihre Rekrutierung, Ausbildung und Prüfung, dann ist der Kampf unvermeidlich, und

zwar der Kampf durch alle Etappen von Teilsiegen und Teilniederlagen hindurch bis zur

endgültigenZurückweisungjenes Eingriffs eines anderen Berufsstandes ln die zentralen Fragen
unseres eigenen, des volksbibliothekarischenBerufes.

Leider scheinen uns solcheKämpfe nicht erspart bleiben zu sollen. Worum es geht, ist
unseren Freunden und den Lesern dieser Zeitschrift bekannt. Wir verweisen auf die Übersicht
»Im Neuordnung des volksbibliothekarischenAusbildungs- und Prüfungswesens«, die wir

in der vorangehenden Nummer unserer Hefte veröffentlicht haben. Sind nun schon solche
Kämpfe unvermeidlich, dann sollten sie in Formen geführt werden, die eine spätere An-

näherungder streitenden Parteien nicht unmöglichmachen. Nach verschiedenen Vorgängen
der letzten Seit scheint es aber fraglich, ob wir uns einer solchen Haltung bei allen Biblio-

thekaren der wissenschaftlichenBibliotheken werden versehen dürfen.Schon in der erwähnten
Übersichtmußten wir aus die scharfe Opposition hinweisen, sdie die Forderungen der Volks-

bibllothekare nach voller Autonomie auch im Ausbildungs- und Prüfungswesen auf der

diesiährigenPsingsttagung des Vereins deutscher Bibliothekare (die Standesorganisation der

Bibliothetare der wissenschaftlichenBibliothekem erfahren haben. Wir haben damals von

I Karl Bohsen, Die SächsischePrüfungsordnung für den Dienst an volkstümlichen
Büchereien.Zentraiblatt für Bibliothetswesen. Leipzig this. 35. Jahrgang, S. 73 ff.

’—’Georg Koch, Bildung, Wissenschaft und volkstümlicheBüchereL Freie Volksbildung.
2. Jahrgang, 1927, Heft 4, S. 303 ss.·
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diesen Vorgängen nur andeutend sprechen können, da zur Zeit der Abfassung jenes Aufsatzes
der ossizielleBericht noch nicht veröffentlichtwar und wir lediglich auf mündlicheMitteilungen
hin in einer so zentralen Angelegenheit nicht Stellung nehmen wollten. Das, was uns

damals insbesondere über die Äußerungenvon Gehelmrat Krüß, Generaldirektor der

preußischenStaatsbibiiothek, mitgeteilt wurde, schien uns so unglaublich, daß wir aus eine

öffentlicheAuseinandersetzung zunächstglaubten verzichten zu sollen, trotzdem die Äußerungen
in der vollen Offentiichkeiteiner bibltothetarischen Fachtagung gefallen waren. Jetzt liegt
der offizielle Bericht über sene Tagung vor, und die Diskussionsbemertungen Geheirnrat
Krüß’ sind hier genau so wiedergegeben, wie sie uns bekannt geworden waren.1

Aber nicht nur das. Gleichfalls in dem führendenFachorgan der wissenschaftlichenBiblio-

theken hat in diesem Sommer Georg Lehh, der Mitherausgeber des Zentralblattes, Direktor

der Tübinger Universitätsbibliothek,Ausführungenüber die volkstümlicheBücherei und über

ihre Autonomieforderung veröffentlicht,die auch von dem bescheidenstenVerständnis für die

Aufgaben und»die innere Lage des Volksbüchereiwesensweit entfernt sind, sa sich um ein

solches Verständnis nicht einmal bemühen.
Beide Auslassungen haben in weitesten Kreisen deutscher Volksbibliothekare eine tiefe

Erbitterung hervorgerufen. Krüß und Lehh sind nicht die ersten besten, sie stehen im wissen-

schaftlichenBibliothekswesen an vorgeschobenstemPlatze und sie stehen mit ihren Anschauungen

auch nicht allein. Von mehreren Seiten, von ganz zuverlässigenPersönlichkeitenwird uns

mitgeteilt, daß die KrüßschenAusführungen auf dem Dortmunder Bibliothekartag — die

wir unten zitieren — spontanen und lebhaftesten Beifall der Versammlung ausgelöst haben-
Mit alledem ist eine Zuspilzung der Situation eingetreten, die eine sachlicheWeiterführung
der Aussprache zwischen beiden Lagern außerordentlicherschwert. Auf jeden Fall müssen die

Fachzeitschriften des volkstümlichenBüchereiwesensnunmehr zu den Anschauungen und Dar-

legungen sener Führer des wissenschaftlichen Bibliothetwesens Stellung nehmen. In diesem
Sinne verdffentlichen wir im folgenden die Beiträge von Heinrich Becker und Walter

Hofmann. Daß die Volksbibliothetare rnit ihrer Surückweisungdessen, was sie nur ais An-

maßung empfinden können, nicht allein stehen, beweisen die Ausführungen,die Hermann

Nohl, der Ordinarius für Pädagogik an der UniversitätGöttingen, zu dem Streitfall gemacht

hat und die wir auszugsweise im Anschlußan dle Beiträge unserer Mitarbeiter veröffent-

lichen. Auch Georg Koch weist in seinem schon erwähnten schönenAufsatz die Ausführungen

Lehhs mit Würde, aber mit Nachdruck zurück. Die Schristleitung

II. Zu Georg Lehhs Randbemerkungen
Im Zentralblatt für Bibliothekswesen, 44. Jahrg., Juni 1927, Seite 273 bis 288, hat

Dr. Georg Lehh, Direktor der UniversitätsbibliothekTübingen,in Form von »Randbemerkungen

zum volkstümlichenBibliothetswesen«kritischeÄußerungenzur Frage der Volksbildungsarbeit
und zum Verhältnis von Wissenschaftund volkstümlichemBüchereiwesenveröffentlicht,an denen

die »Hefte für Büchereiwesen« nicht ohne Stellungnahme vorübergehen können. Einmal

wegen der darin enthaltenen Kritik an unserer grundsätzlichenAuffassung der freien Volks-

bildung, insbesondere an der von uns vertretenen Auffassung der volkstümlichenBücherei-
arbeit, und dann weil die Ausführungen eines der leitenden wissenschaftlichenBibliothekare
über dies Thema gerade itn gegenwärtigenAugenblick von besonderer Bedeutung sind, wo

die Diskussion über das Verhältnis von wissenschaftlicherund volkstümlicherBücherei wegen
der bevorstehenden preußischenNeuregelung der Ausbildungs- und Prüfungsfrage besonders
lebhaft im Gang ist.

1 Zentralblatt für Bibliothekswesen. 44. Jahrgang, 1927, Heft pfro, S. 448.
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Zum Thema »Alte und neue Volksbildung« beschäftigtsich Lehh hauptsächlichmit der

kürzlicherschienenen Arbeit Anton Lampas »Kritischeszur Bolksbildung«, Berlin 1927. Zum

Thema »Wissenschaftlicheund volkstümlicheBücherei«wendet er sich gegen die Ausführungen,

die Adolf Waas auf der Wiener Bibliothekar-Versammlung1926 zu diesem Gegenstande

gemacht hat.

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, im einzelnen die Ausführungenund kritischen

Bemerkungen Lehhs zu prüfen und festzustellen, wie weit er mit seiner Kritik an dem vor-

sbeitrifft, was die Genannten in ihren Ausführungen gesagt haben. Lampas Schrift wird in

diesen Heften noch gründlichzu besprechen fein und bei dieser Gelegenheit wird dann auch

Einiges zur Berichtigung der LehhschenAuffassungen vermerkt werden. Nur das Wichtigste

sei hier schon angedeutet.

I

Der wesentlicheEinwand, den Lehh gegen Lampa erhebt, richtet sichgegen den Bildungs-

begriff Lampas, in dem Lehh den Bildungsgedanken Walter Hofmanns zu bekämpfenunter-

nimmt. Der im Zusammenhang unserer Büchereiarbeit mehrfach geäußerte und auch von

Lampe seht wieder ausgesprochene Gedanke, frühere und heutige Bildung unterscheiden sich

dadurch, daß man früher, in Überschätzungder Wissenschaft, Bildung und Wissen gleichzu-

fehen geneigt war, und daß man heute wieder zu erkennen beginnt, daßBildung nur Jormung
des ganzen Menschen sein kann, Bildung seines Verstandes, ebenso wie seiner willensmäßigen

ästhetischenund religiösenKräfte, das veranlaßt Lehh zu einer mit thaten überreichver-

sehenen Polemik gegen die Leute, »die mit dem Jahre 1910 einen neuen Abschnitt in dem

volkstümlichenBüchereiwesenbeginnen und Walter Hofmann an die Spitze steilen« (a. a.

O. 277). Lehh stellt dem gegenüberfest, daß die gleiche Auffassung, die von Lampa, bezw.
Hofmann vertreten wird, altes Bildungsgut ist, das in der Geschichte der deutschenKultur

immer wieder vorhanden gewesen und z. B. bei Goethe deutlichfte Ausprägung gefunden
hat. Jnsbesondere wendet sich Lehh gegen die Behauptung, der Bildungsbegriff des

ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts sei wesentlich formai orientiert gewesen, während
seht erkannt sei, daß Bildung stets auf den Gehalt, das Jnhaltliche gehe.

Es ist gar nicht zu verkennen, daß die Bestimmung des Bildungsbegriffes shstematisch
und geschichtiichein außerordentlichschwieriges Problem bildet und wenn jemand hierzu
gediegene geistesgeschichtlicheJnformationen zu geben vermöchte, so wäre das gewiß alien

denen, die ernsthaft Bolksbiidungsarbeit treiben, nur erwünscht. Die Ausführungen jedoch,
die Lehh dazu macht, rechtfertigen keineswegs seine polemischeHaltung. Er zitiert Philosophen
und Historiker älterer und neuerer Seit, aber ein Verständnis für die entscheidendenAkzente
geistesgeschichtlicherEntwicklung vermag er damit weder zu geben noch zu vertiefen. Denn was

soll es helfen, wenn er z. B. anführt,daß der gescheiteLichtenberg,der die Schwächenseiner Zeit
so scharf zu kritisieren wußte, über das Bildungsideal der »Polhgraphenund Kompilatoren«

gespottet hat und gefordert, man müssemit eigenen Augen in die Weit sehen? Glaubt Lehh
wirklich, daß solcheAuffassung, wie Lichtenbergsie pubiizistischvertrat, das Bildungsleben des

th» ja selbst noch des 20. Jahrhunders beherrschthat? Kann er verkennen, daß das Bildungs-
wesen des ausgehenden Io. und weithin noch des go. Jahrhunderts fast ausschließlichunter

der Herrschaft der in höchstemMaße intellektualisierten Universitätsbildunggestanden hat?
Was hat es dem gegenüberzu sagen, daß man bei Lessing, Herber, Goethe und anderen

überragenden Menschen Aussprüche finden kann, die Entgegengesetztes besagen? Es

kommt bei einer Auseinandersehung über kulturbildende Tendenzen doch nicht in erster Linie

darauf an, Äußerungeneinzelner anzuführen,mit denen man sa alles beweisen kann, sondern
es gilt zu verstehen, welche ausschlaggebendenKräfte wirksam und was die nicht theoretisch
formulierten, sondern praktisch verfolgten Zieisehungen waren. Glaubt Lehh zu dieser Frage
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etwas beizutragen, wenn er sagt, .es wird keine Universität und keine höhereSchule geben,
in der nicht täglich der Geist Goethes umgeht, des Vaters unserer ganzen heutigen Kultur«
und weiter »durchzahllose Kanäle hat sich in irgend einer Form dieser Geist auch bis in

die untersten Volksschichten verbreitet« (a. a. O. 279). Kennt Lehh unsere Schulen und Uni-

versitäten wirklich so wenig und kennt er so wenig die »unterstenVolksschichten«?Wenn

man solche Sätze mit der tatsächlichenLage unserer Bildungsanstalten oder gar mit der der

proletarisierten Massen in Stadt und Land vergleicht, so kann man verstehen, weshalb die

Welt der Gedanken und der Ideale in der Wirklichkeit unseres Lebens als Volk eine so

geringe Rolle spielt. Merkt Lehh denn wirklich nicht, daß es sich bei dem, was Lampa und

W. Hofmann sagen, um das Hervorbrechen eines Bildungswillens handelt, mit dessen

Substanz man sich auseinandersetzen muß,wenn man sich überhaupt mit ihm besassen will,
und daß man ihm gegenüber mit allgemeinen mehr oder weniger wohlwollenden kritischen
Nandbemerkungen nichts ausrichten kann?

Was besagt es, gegenüberdiesem Willen zu neuer Bildungsarbeit ein Wort zu zitieren,
das an sich sehr Gutes sagt, aber genau so gut für wie gegen Lampa und W. Hofmann
verwandt werden kann: »Es sind nicht alte, nicht neue Werte, es sind die Werte«, um

die im Bildungsleben gerungen wird, und seine Kritik an Lampa, bezw. W. Hofmann mit

folgenden Gedanken zu beschließen,daß es seit mehr als zwei Jahrtausenden ein ewig alter

Besitz und geistiges Eigentum seder hohen Kultur gewesen sei, Bildung nicht als eine

Ansammlung von Kenntnissen, sondern eine geistige Haltung anzusehen? Sieht Lehh nicht,
daß das Problem des Volksbildners ia gerade darin liegt, die echten kulturschaffendenKräfte
freimachen zu helfen, und daß unsere Bildungsnot dadurch bedingt ist, daß unsere sogenannte
Kultur keine »hohe Kultur« isti

2.

Wichtiger aber als die Auseinandersetzung mit Lampas Schrift ist für Lehh die Aus-

einanderseizung mit den Ausführungenvon Adolf Waas über wissenschaftliche und volks-

tümliche Bücherei. Der Waassche Vortrag, auf den sichLehh in seiner Auseinanderseizung
bezieht, ist seinerzeit nur in einem kurzen Auszug veröffentlichtworden (3entralblatt für
Bibliothekswesen, 43. Jahrgang 1926, Seite 477). Ietzt liegt in der Sammelschrift .Der

Volksbibliothekar«,Quelle sc Meher, Leipzig 1927, herausgegeben von Hans Hofmann, eine

ausführlichereAußerungvon Waas zum gleichen Thema vor. Wenn man die Ausführungen von

Waas mit den LehhschenNandbemerkungen zusammen liest, so kann man dem Eindruck nicht

entgehen, daß Waas und Lehh über recht verschiedene Dinge sprechen. Einer der entschie-
densten Einwände Lehhs gegen Waas ist »Bildungsliteratur könne doch nichts anderes sein
als Bearbeitung wissenschaftlicherWerke« und er fragt »erstaunt«: »woherwollen denn die

volkstümlichenBibliotheken in Zukunft die Literatur nehmen, wenn sie nicht mehr von Gelehrten
geschrieben werden soll? Will man sich mit mißverständlichenKompilationen aus zweiter und

dritter Hand begnügen?Weiß man nichts von dem belebenden Hauch des Originals gegen-

über der Kopie?« Wenn man die Waasschen Ausführungen gelesen hat, so ist man über

diese Fragen allerdings auch »erstaunt«, steht doch in dem Auszug des Waasschen Vor-

trages, den Lehh selbst veröffentlichthat, wörtlich »dieseBildung braucht . . . Wissenschaft
als Voraussetzung« (Zentralblatt für Bibliothekswesen, Jahrgang 43, Seite 477). Es dürfte

wohl keinem ernstzunehmenden Vertreter neuerer volkstümlicherBüchereiarbeit se eingefallen

sein, die Bedeutung der Wissenschaft zu leugnen. Etwas anderes allerdings ist die Be-

hauptung, die mit Nachdruck von uns vertreten wird, daß Bildung nicht mit Wissenschaft
identisch sei. Lehh macht sich die Polemik allzu leicht, indem er Waas und seinen Gesinnungs-
freunden unterstellt, sie seien Verächter von Vernunft und Wissenschaft, und dann mit viel

Aufwand die Unhaltbarkeit dieser Position erweist. Jst es wirklich sinnvoll, die an sich

schwierigenErörterungenüber die bildungspolitischenKernfragen dadurch noch zu komplizieren,
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daß man den wesenhaften Unterschied von Wissenschaft und Bildung, der von unserer Seite

immer wieder betont wird, so mißversteht, als handele es sich dabei um ausschließende

Gegensätze?Kann man, selbst wenn in polemischenAuseinandersehungen einmal zugespitzte

Formuiierungen gewählt werden, nicht sehen, daß der Gegensatz, der hier behauptet wird,

ein Gegensatz ist, wie der des Teils zum Ganzen, wo aber die Wissenschaft der Teil, die

Bildung das Ganze ist·
Im Zusammenhang dieser Erörterungen und in Anwendung auf die wissenschaftliche

Bibliothec macht Lehh eine Mitteilung, die in der Tat überraschendist und weiter zu

erörtern sein wird, »daß nicht einmal die größereHälfte der Benutzungen den Universitäts-

bibliotheken streng wissenschaftlichenZwecken dient« (a. a. O. 282).1 Wenn das tatsächlichso

ist und der Vorbehalt nicht in der Bestimmung dessen liegt, was als »strengwissenschaftlich«
anerkannt wird, dann wäre allerdings sehr zu fragen, ob die Darbietung des Bestandes, wie

sie heute im allgemeinen in Universitätsbibliothekenüblichist — Ausleihe und Katalogwesen —

wirklich zweckentsprechendist. Von dieser Feststellung aus, daß die Universitätsbibliothekzum

großenTeil allgemeinen Bildungsausgaben dient, wird es Lehh natürlichleicht, die Wesens-

verwandtschaft, sa Artgieichheit von wissenschaftlicherund volkstümlicherBücherei zu erweisen.
Von der wissenschaftlichenBibliothek geht, so sagt Lehh (a. a. O.283), »in ununterbrochener

Stufenfolge der Weg über die Einheitsbibliothek der mittleren und der kleinen Stadt, bis

zur Zweigbüchereider Vorstadt .. . nirgendwo ist in der Wirklichkeit die scharfe Kluft auf-

zufinden, die die wissenschaftlicheBibliothek von der volkstümlichenBücherei trennt. Dieser

Gegensatz wird erst von dem Theoretiker künstlichgeschaffen und wahrlich nicht zum Segen
der gesamten Entwicklung des deutschen Büchereiwesens.«Diese Art der Argumentation ist
für Lehhs Ausführungen charakteristisch.Es ist zwar nicht zu bestreiten, daß es eine große

Zahl von Übergangserscheinungenim Bibliothekswesen gibt, zumal da die neue volkstümliche

Bücherei erst im Werden ist. Selbst, wenn manches von dem, was Lehh sagt, die

Situation, die an manchen Stellen des Bibliothekswesens noch besteht, annäherndrichtig
beschreibt, so sagt das nichts dagegen, daß volkstümlicheBücherei und wissenschaftliche
Bibliothek in Aufbau, Arbeitsweise und Zweck tatsächlichvoneinander aufs schärfsteverschieden
sind, und daß daraus ganz verschiedene Existenzbedingungen für beide Institutionen bestehen,
beziehungsweisegeschaffenwerden müssen.

Gewiß wird auch Lehh kaum diese Tatsache bestreiten. Aber ihm scheint darin offenbar
eine Gefahr zu liegen; man solle, so sagt er, .heute mehr als ie darauf bedacht sein, nicht
das Trennende, sondern das Verbindende in allen Lebensformen zu sehen« iS. 283).

Geht die Entwicklung unseres ganzen Bildungswesens nicht vernünftigerweisegerade in der

entgegengesetzten Richtungr Warum entstehen immer neue Ausbildungsmöglichteitenfür die

heranwachsendeJugend? Warum hat der größte Staat Deutschlands nicht seine Lehrer-
ausbildung den Universitäten übertragen, sondern in den Atademien neue Institute
geschaffen, die auf neuen Wegen ihre Bildungsausgaben verwirklichen sollen? Warum ent-

1 Bemerkenswerte Hinweise zu dieser Frage bringt der Vortrag Professor Dr. Otto

Glaunings über den mittleren Dienst. Mitgeteiit in dem Heft gxitodes Zentralbiattes für
Bibliothekswesen, 44. Jahrg» S. 436—446. Ein besonders wichtiger Satz daraus sei zitiert:
»Dadurchwird der Schwerpunkt ihrer Wirksamkeit igemeint sind bie wissenschaftlichenBiblio-

theken) mehr oder minder starkem Verschobensein unterliegen und ihr Vorgehen dement-

sprechend im einzelnen wesentlichen Abwandlungen auch nach der von den Volksbibiiotheken
vornehmlich gepflegten Seite hin unterworfen sein« (a. a. O. 442).

Wenn es gelten würde, auf Grund dieser Einsicht die Ausbildung des Personals für
die wissenschaftlichenBibliotheken zu reformieren, würden gewiß die Anhänger der neueren

volkstümlichenBüchereiarbeitdie Bedeutung dieser Aufgabe nicht verkennen und ihre Hilfe
dabei nicht versagen. H. B.
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stehen immer mehr Bildungseinrichtungen mannigfachster Art für Erwachsenet Doch deshalb,
weil auf dem Gebiet des kulturellen Lebens die Aufgaben um so besser erfüllt werden

können, je mehr die Jnstitutionen ihren besonderen Aufgaben angepaßt sind, und weil

Ientralisation und Zusammenfassung zwar im Leben der Wirtschaft und der Jndustrie, aber

nicht im Leben der Erziehung und Geistesbildung ihren Sinn haben. Weshalb soll es denn

gerade »heute« nötig sein, zu uniformleren und die freie Entwicklung des Bildungswesens
zu unterbindent Man könnte mit viel größerem Recht sdts Gegenteil als erforderlich
bezeichnen, denn wenn wir uns als Volk in unseren tiefsten Lebenskräftengegen die auf

technisch-wirtschaftlichemGebiet vielleicht unvermeidliche, aber überaus gefährlicheTendenz
der Konzentration und Mechanisation gesund und stark erhalten wollen, so ist dafür
die rückhaltloseAnerkennung der Eigengesetzlichkeit auf geistigem Gebiet unerläßliche

Bedingung.
Aus solchen Erwägungen fordert die volkstümlicheBücherei ihre Selbständigkeit und

wird mit allen Mitteln darum kämpfen,nicht um der wissenschaftlichenBibliothek die große

Bedeutung auf ihrem Gebiet, eben dem der Wissenschaft, zu bestreiten, die sie im

Gegenteil immer wieder nachdrückllchund rückhaltlos anerkennt, sondern um der Volks-

bildung willen, der sie sichdienstbar weiß.
Z.

Auf den dritten Abschnitt der Lehhschen Randbemerkungen zu erwidern, ist ohne unge-

bührlicheVerschärfungder Polemik nicht möglich. Wenn man —- wie es Lehh für richtig
hält — einem Kreis von Menschen, die seit Jahren und Jahrzehnten ihre Büchereiarbeit
praktisch und publizistisch vertreten, deren Büchereiinstitute der Hssentlichkeitzugänglich
und in jeder Beziehung ihrer Kritik unterworfen sind, wenn man einem solchen Kreis vor-

wirft, daß er gegenüber seinen Gegnern »die Methode des Verschweigens und Entstellens

offenbarer Tatsachen« übt, daß er das »ohne Rücksichtauf die zersetzenden Folgen eines

solchen Verfahrens« tut, ja daß er sich nicht scheut, »Tatsachenin entgegengesetzte Behaup-
tungen umzudrehen«

— so sehen wir keine Möglichkeit,auf diese Art der Polemik ein-

zugehen. Wir können sie hier nur feststellen, damit jeder sich selbst ein Urteil darüber bildet.

Um so peinlicher wirken diese Angriffe Lehhs, als sie sich verbinden mit grundsätzlichen

Erörterungen über die Frage der Literaturbeurteilung, die nicht den Eindruck erwecken,

daß besonders eindringliches Rachdenken auf dieses Problem verwandt worden ist. Man muß

schon nachlesen, was Lehh von S. 285 an über die Fragen der Literaturkritik schreibt und

sich dann entscheiden, ob man mit Lehh in diesen zentralen Fragen des Verhältnissesvon

Schristtum und Ration· »bloßeGeschmackssragen«sehen will, die immer wieder zu erörtern

von einer höheren Warte aus als töricht erscheint. Schon der Umstand, daß Lehh auf

Außerungenverweist, die er vor zehn Jahren zu diesem Thema veröffentlichthat, und die

er heute noch als zulänglicheFormulierungen seiner Anschauungen auf diesem Gebiet

bezeichnet,schon dieser Umstand ist befremdend, angesichts der umfangreichen und gründ-

lichen Bearbeitung, die diese Fragen seit jener Seit gefunden haben. Roch befremd-

licher ist es, wenn die Erörterung in eine Lobpreisung des »großen Erzählertalents der

Marlitt« übergeht. Run ist auch hier zuzugeben, daß die Frage, welche Rolle Kitsch und

Schund für die seelische und geistige Entwicklung unseres Volkes spielt, immer wieder

neuer Erörterungund Klärung bedarf. Aber so wie Lehh diese Fragen ansaßt, so ist eine

irgendwie bemerkenswerte Klärung nicht zu erwarten, auch selbst dann nicht, wenn man die

hübscheStelle, die er aus Ludwig Thoma zitiert, richtiger und gutwilliger deutet, als er

es getan hat. Man kann es ja doch kaum als gutwillig bezeichnen, wenn Lehh meint, die

Torheit der Volksbibliothekare damit ad absurdum führen zu können, daß er fragt, »vi-

denn nun jeder dieser Tiroler Bauern«, an denen Thoma in jenem Zitat seine Freude zum

Ausdruck gebracht hat, »nun auch noch in ein ,lnneres Verhältnis zur nationalen Literatur
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versetzt werden sollte, darnit der ideale gesellschaftlicheZustand erreicht wird, den die Leip-

ziger Bücherei in ihrem Programm hat«, und wenn er, einmal im Zug der Satire, fort-

fährt, »ob auch Homer in den Buchkartenapparat schon eingereiht und einem Lebens- und

Kulturkreis zugeteilt sei?« (a. a. O. 286). Lehh scheint sich eine kuriose Vorstellung von der

Tätigkeit der Volksbibliothekare zu machen, wenn er behauptet, daß sie, anstatt vernünftige
Dinge zu treiben, ».umsoeifriger . . . . . an der Marlitt, dem Hackiänder, Gerstäcker,

Ganghofer mit dem Zensurstift geprüft und in subtilen Unterscheidungen festgestellt haben,
was an ihnen noch Bildungswert hat, was Kitsch und was Schund ist, welchemKulturkreis

dieses, weichem Lebenskreis fenes Werk angemessen ist« (a. a. O.·286). Die ieserkundlichen
Forschungen, die als Grundlage der Volksbildungsarbeit nicht nur von Volksbüchereiieuten,

sondern auch von sehr ernst zu nehmenden Vertretern der Wissenschaft längst in ihrer
außerordentlichenWichtigkeit erkannt sind, kann doch Lehh damit kaum ernstlich diskreditieren

wollen. Und wenn er zur Frage der volksbibiiothekarischenBeratung sagt, daß es individuaii-

sierendedBehandlungdes Lesers so lange gebe, wie es öffentlicheAusleihbibliotheken gibt,
so beweist er damit nur, daß er vom Wesen solcher Beratung und von dem tatsächlichen

Zustand des volkstümlichen Büchereiwesensnur eine sehr schattenhafte Vorstellung hat.
Will Lehh ernstlich die volksbibliothekarisrhe Propagierung von Kitschliteratur mit dem

Hinweis darauf begründen,daß es bedeutende Leute gibt, die gern solche Literatur lesen,
so könnte er ebenso gut folgern, man- sollte Freikarten für Likördieien ausgeben, weil es

bedeutende Menschen gibt, die gern Absinth trinken. In der volkstümlichenBüchereiarbeit

handelt es sich ja gar nicht um die Frage führenderCinzelmenschen, sondern die Aufgabe
ist, rnit den öffentlichenMitteln, die zur Verfügung gestellt werden, für bildungshungrige und

biidungswiilige Menschen solcheBücher bereitzustellen, xvon denen nach bester und immer

wieder geprüfterÜberzeugungder verantwortlichen Bibliothekare aufbauende Kräfte aus-

gehen, Bücher, die nicht nur dem einzelnen einen ästhetischenGenuß verschaffen, sondern
auch die Willens- und Geisteskräfte zu formen imstande sind. Wenn Lehh meint, daß das

Theorien seien, die am Schreibtisch ausgeklügelt sind, und die in schuimeisterlicherWeise
die Werke der Literatur zu bekritteln geeignet sind, so mag das als seine Privatmeinung
fa bestehen bleiben. Wir meinen gerade im Gegenteil, daß diese Anschauungen aus engster
Verbindung mit dem alltäglichenLeben unseres ganzen Volkes erwachsen sind, und daß in

der scheinbarenLiberalität der LehhschenAuffassungen im Gegenteil eine seltsame Fremdheit
gegenüber den entscheidendenKräften menschlichenund voiklichen Lebens sich ausspricht.

Soll die Diskussion über die Grundfragen der Volksbildungsarbeit und insbesondere
des volkstümlichenBüchereiwesensmit Aussicht auf Förderung der Sache geführt werden,

so gehört schon ein etwas gründlicheresCindringen in die entscheidende Problematik dieses
Sondergebietes der Bildungsarbeit dazu, als es dieser AufsatzLehhs verrät. Es ist erfreulich
zu wissen, daß auch unter den wissenschaftlichen Bibliothekaren Lehhs Ansichten durchaus
nicht die allein herrschenden sind. Auch die Ausführungen, die der Gießener Universitäts-
bibliothekar Professor Dr. Georg Koch in seinem bereits angeführten Aussatz »Biidung,
Wissenschaftund volkstümlicheBücherei«macht, sind des Zeuge-.1

Heinrich Becker

1 Da der Aussatz von Dr. Georg Koch unabhängigvon dem besonderen äußerenAnlaß
seines Crscheinens bedeutsame grundsätzlicheAusführungenbringt, sind Sonderdrurke dieses
Artikels hergestellt worden. Sie sind für die Leser dieser Zeitschrift durch die Deutsche Zentral-
stelle für voikstümlichesBüchereiwesen,Leipzig N 22, Richterstraße8, zu erhalten. D. S.
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Ill. Generaldirektor Krüß und die volkstümlichen
Büchereien

Jn der Übersichtim vorigen Hefte dieser Zeitschrift sind die verschiedenen Etappen im

Kampf um die Autonomie der volkstümlichenBüchereien im Ausbildungs- und Prüfungs-
wesen aufgeführt worden. Die leisten staatlichen Regelungen fallen in die Jahre 1916

((Preußen)und 1917 (Sachsen). Lübeck hat sich 1925 der sächsischenRegelung angeschlossen.
Die preußischefRegelungvon 1916 wird heute allgemein preisgegeben, eine Neuregelung der

gesamten Angelegenheit steht bevor. Mit vorbereitenden Arbeiten ist Geheimrat Krüß,
Generaldirektor der preußischenStaatsbibliothek, Vorsitzender des preußischenBibliothek-
beirates, beauftragt worden. Er hat einen Entwurf ausgearbeitet, der nun den Gegenstand
der Auseinandersehung bildet und zu dem die entscheidenden Jnstanzen im preußischen

Ministerium für Kunst, Wissenschaft und Volksbildung werden Stellung nehmen müssen-
Soweit wir sehen können, findet der Entwurf die volle rinlligung der Mehrzahl der

Bibliothekare der wissenschaftlichen Bibliotheken. Die Volksbibliothekare werden zugeben
müssen,-daß der Entwurf gegenüber der preußischenRegelung von 1916 einen entschiedenen

Fortschritt bedeutet. Ebenso sicher ist aber auch, daß der Entwurf hinter der sächsischen

Lösung von 1917 weit zurückbleibtund daß er auch den klaren Forderungen der volks-

bibliothekarischenBerufsorganisationen durchaus nicht entspricht. Das, was 1916 eine Tat

gewesen wäre, ist 1927 doch nur eine Halt-heit.

D,ieser Entwurf hat eine Vorgeschichte. . Jm Frühjahr dieses Jahres fand über die

Angelegenheit, die durch den Entwurf geregelt werden soll, in der Leipziger Universitäts-
bibliothek in Gegenwart einer Anzahl Vertreter der wissenschaftlichen Bibliotheken eine

Aussprache zwischen Geheimrat Krüß und mir statt. Aus Grund der Aussprache arbeitete

Geheimrat Krüß seinen Entwurf aus, den er den Teilnehmern an der Leipziger Besprechung
zur Begutachtung zusandte. Jn einem sehr ausführlichenGutachten suchte ich die Einwände,

die der volksbibliothekarischeBeruf gegen die von Krüß vorgesehene Regelung zu erheben

hatte, zu formulieren und zu begründen.Sowohl die Aussprache in Leipzig — die nicht von

mir, sondern von Krüß angeregt worden war — als auch der daran anschließendeBrief-

wechsel vollzogen sich in den denkbar angenehmsten Formen. Wir, das heißt die Vertreter

der volkstümlichenBücherei, durften demnach hoffen, daß die weitere Behandlung der Ange-

legenheit, unbeschadet aller Meinungsverschiedenheiten in der Sache selbst, in den gleichen
sachlichenBahnen weitergehen würde. Wenigstens soweit Geheimrat Krüß an den Aus-

einandersehungen beteiligt sein würde. Jn dieser Erwartung sehen wir uns getäuscht.Auf
der Dortmunder Jahresversammlung des Vereins deutscher Bibliothekare hat Geheimrat
Krüß von den Volksbibliothekaren, die in der Ausbildungs- und Prüfungsfrage anderer

Meinung sind als er, in einer Weise gesprochen, die nach den vorangegangenen lohalen

Verhandlungen auf das üußerstebesremden muß.
Auf der Versammlung wurde unter anderem das Thema »Der mittlere Dienst«

erdrtert. Professor Dr. Glauning, der Direktor der Leipziger Universitätsbibliothek,hielt

hiezu ein Referat, das die Angelegenheit ganz wesentlich vom Standpunkt der wissenschaft-

lichen Bibliothek aus behandelte. Soweit Glauning die Frage der Verkoppelung der Aus-

bildung für den mittleren Dienst an der wissenschaftlichenBibliothek mit dem Dienst an

der volkstümlichenBücherei berührte, trat eine Auffassung zutage, der wir uns nicht

anschließenkönnen. Aber Glaunings Formulierungen waren in dieser Hinsicht so zurück-
haltend und zugleich so streng sachlich, daß eine in diesen Bahnen geführte Aussprache
zwischen den Bibliothekaren von hüben und drüben sicher zu einem Erfolg führen könnte.

Das, was Glauning am Herzen zu liegen scheint, die Befruchtung der wissenschaftlichen

Bibliothek durch bestimmte Arbeitsformen und Arbeitshaitungen der volkstümlichenBüchereL
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würde sich wohl ohne Zweifel auch auf anderem Wege als dem der mechanischenVer-

koppelung beider Ausbildungs- und Prüfungsgänge erreichen lassen.
Soweit so gut. Run aber griff Geheimrat Krüß in die Diskussion ein. Jn seinen

verhältnismäßig kurzen Ausführungen bildeten die folgenden Sätze das Haupt- und

«Mittelstück:

»Diejenige Seite im Streit, die geneigt sei sich ais die moderne zu bezeichnen,
sei eigentlich die unmoderne. Mit ihrer theoretischen Einstellung der Volksbibliotheken
gehe sie auf einen sozialen Gesichtspunkt zurück,der vielleicht bis zum Jahre 1914

gegolten haben möge. Seitdem seien wir alle andere Menschen geworden. Wenn man

heute Bibliotheken errichte, so solle man sie nicht für das Proletariat allein aufbauen,

sondern auch für den Mittelstand.« (,,Zentralblatt für Bibliothekswesen«,44. Jahrgang
1927, Seite 448).

Was kann es, fragt man sich, — was kann es bedeuten, wenn Geheimrat Krüß auf
der Jahresversammlung der wissenschaftlichenBibliothekare bei der Erörterung der Aus-

bildungs- und Prüfungsfrage plötzlichauf den Streit der Richtungen im deutschen Volks-

büchereiwesenzurückgreift,eine dieser Richtungen in den Zusammenhang mit dem Autonomie-

kampf bringt und zugleich diese Richtung bor seinen Berufsgenossen als einseitig proletarier-

freundlich zu charakterisieren versucht? Es bleibe dahingestellt, welche Absichten Geheimrat
Krüß bei diesem Vorstoß geleitet haben mögen. Wir stellen hier nur noch einmal das folgende
fest, was freilich im Volksbüchereitoesenjedem Pratikanten im zweiten Semester bekannt

sein dürfte: Die Autonomieforderung der Volksbibliothekare ist keine Angelegenheit einer

bibliothekarischenGruppe oder Richtung, sondern des gesamten Berufsstandes. Schon seit
seinem halben Jahrzehnt wird sie immer wieder bon dem Verband der deutschen Volks-

bibliothekare erhoben, der die botksbibliothekarischen Berussgenossen ohne jeden

Unterschied der Richtungen umfaßt! Der Verband hat die Forderung zum ersten
«Maie auf seiner Gründungsbersammlungim Jahre 1922 in Kassel einstimmig zum Beschluß

erhoben, — obwohl damals die sogenannte moderne Richtung, nämlich die

Zentralstellengruppe, auf der Versammlung in entscheidender Minderheit
war! Seitdem ist diese Forderung auf jeder Zusammenkunft des Verbandes erneut erhoben
worden, alle dahin zielenden Beschlüsse sind einstimmig gefaßt worden. Erst

jetzt hat der erweiterte Vorstand des Verbandes, der in bezug auf die Richtungen
im Volksbüchereiwesen paritätisch zusammengesetzt ist, einen die früheren

Beschlüsse und Forderungen wiederholenden einstimmigen Beschlußdem preußischenMini-

sterium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung übermittelt.1 Wenn also im volks-

tümlichenBüchereiwesenheute noch ein Richtungsgegensatz besteht — alle Anzeichen deuten

darauf hin, daß er in etwa fünf Jahren nicht mehr bestehen wird —, dann liegt bieser

Gegensatz auf einer ganz anderen Ebene als auf der, in der die Autonomieforderung der

svolkstümlichenBücherei gründet.Dient Geheimrat Krüß wirklich der Sache des deutschen
Bibliothekwesens, wenn er versucht, seinen Entwurf nach dem alten Grundsatz »Teile und

herrsche«zu retten, anstatt seine Berufsgenossen darüber zu informieren, daß die Bedeutung
der Autonomieforderung der Volksbibliothekare gerade darin zum Ausdruck kommt, daß an

dieser Stelle jener Gegensatz der Richtungen aufgehoben ist?
Run ist freilich richtig, daß die sogenannte neue Richtung — als »moderne« uns zu

bezeichnen, haben wir nie die Geschmacklosigkeitbesessen —- sich schon sehr frühzeitigund mit

besonderem Rachdrurk für die Autonomie der bolkstümlichenBücherei eingesetzt hat. Richtig
ist auch, daß die Autonomiebewegung wohl eine vorübergehendeLähmung erfahren würde,
wenn die Leipziger Richtung in diesem Kampfe unschädlichgemacht werden könnte. Möglich

1 Siehe Seite 342 dieses Heftes Die Schriftleitung
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wäre das vielleicht, wenn es gelänge, diese »moderne« Richtung als eine hinzustellen, die

»für das Proletariat allein« gedacht ist. Cin Versuch in dieser Richtung könnte mit einiger
Aussicht auf Erfolg freilich nur innerhalb eines Kreises gemacht werden, dem, eingesponnen
in seine eigenen Berufsaufgaben, die Berührung mit der Volksbüchereibewegungunserer Zeit

fehlt. Denn wie steht es im ersten Satz der Programmschrift der Deutschen Zentralstelle?l

»Die Aufgabe der volkstümlichen Bücherei besteht nicht darin, den

unbemittelten Schichten etwas unentgeltlich oder billig zu geben, was

andere Schichten schon besitzen, sondern darin, auf dem Gebiete des

geistigen Güteraustausches einen bestimmten Zustand für die gesamte
Nation herzustellen.«1

Oder:

»Aus diesen Voraussetzungen erwächst die Aufgabe der volkstümlichenBücherei.
Sie sichtet und sammelt das lebendige literarische Gut, das belletristische sowohl als

auch das nicht fachwissenschaftlichbelehrende, und zieht zu seiner Benutzung die gesamte,
für die echten Werte empfänglicheBevölkerung heran. Die gesamte Bevölkerung!
So wie die Not allgemein und umfassend ist, so muß auch die Maßnahme,
die der Überwindung der Not dienen soll, allgemein und umfassend sein.«
(Cbenda.)

Aber hören wir nicht nur, was die »neue Richtung« in dieser Beziehung von sich
selbst sagt.

»Volksbildungsarbeitsetzt voraus, daß man ein Bild vor sich habe, nach dem man

hinstrebt", und ich glaube, das Bild, das der Bildungsarbeit der Zentralstelle vorge-

schwebt hat, ist der Gedanke des Volkes, des deutschen Volkes. . . . . Deshalb sind
die Bestrebungen, die von hier ausgehen, das nationale Schrifttum in den Dienst des

Werdens der Nation zu stellen, von so außerordentlicherBedeutung für die Geschicke
des gesamten deutschen Volkes. Hierin sehe ich die eminente Bedeutung, die diese
Volksbüchereiarbeithat. Sie wird aber dauernd nur von Erfolg getragen sein, wenn

sie von dem Geist beseelt bleibt, der hier zu Hause ist und der vorbildlich sein sollte
für unser ganzes deutsches Volk in seinem Schaffen. Es ist der Wille zum Dienst an

der Gemeinschaft.«

Das ist die Auffassung, die der preußischeKultusminister Becker von der Arbeit und

Zielsetzung der Deutschen Zentralstelle aus der Leipziger Büchereifeier im Herbst 1925 zum

Ausdruck brachte.2
Aber vielleicht ist das alles doch nur eine Dekoration, und vielleicht ist auch Kultus-

,
minister Becker das Opfer des schönenProgramms der Zentralstelle geworden? Vielleicht

sieht es in der Praxis doch anders aus? Wie steht es damit zum Beispiel in den Stamm-

büchereiender neuen Büchereibewegung,in den städtischenBücherhallenzu Leipzng So steht
es: von den 19.321 Lesern des Jahres 1926 gehörten 8.591, also noch nicht
45 Prozent, der proletarischen Bevölkerung, die größere Hälfte aber dem

Mittelstand anl Und noch in keinem Betriebsjahr hat die Zahl der proletari-
schen Leser die der bürgerlichen Leser überwogen.

So die Grundsätzeder neuen Büchereibewegung. So das Urteil unbefangener, aber

mit Verantwortungsbewußtseinsprechender Männer. So die tatsächlichePraxis. Aber im

Jahre 1927 darf Herr Generaldirektor Krüß es wagen, unter dem Beifall seiner Berufs-

1 Volksbüchereiund Voltwerdung. Kleine Schriften zur Büchereifrage.Herausgegeben
von der Deutschen Zentralstelle für volkstümlichesBüchereiwesen.1925. Quelle sc Meyer.

2 Die Leipziger Bücherelfeier. Bericht 1925, S. It.



Die Autonomie der Volksbibliothek und ihre Gegner 341

genossen zu behaupten, die moderne Richtung im Büchereiwesengehe mit ihrer theoretischen
Einstellung auf einen sozialen Gesichtspunktzurück,»der vielleicht bis zum Jahre 1914 gegolten
haben möge,« und demgegenüberzu fordern, daß die Volksbüchereinicht »für das Prole-
tariat allein, sondern auch für den Mittelstand« arbeiten möchte.

Wenn wir daran denken, daß Geheimrat Krüß wenige Zeit vor jener Distussionsrede

sich nicht gescheut hat, sich mit dem ausgesprochenstenVertreter dieser angeblichso proletarisch

eingestellten Richtung an den Derhandlungstischzu setzen, so darf vielleicht immer noch gehofst
werden, daß es sich bei jenen Sätzen um eine einzelne Entgleisung eines temperamentvollen

Menschen handelt. Sollte das aber die Methode sein, nach der die wissenschaftlicheBibliothet
glaubt, ihren Kampf gegen die Forderungen deutscher Volksbibiiothekare führen zu müssen,
dann könnte die wissenschaftlicheBibliothek, welches auch das Schicksal des KrüßschenEnt-

wurfes sein möge, nur mit einer schweren Einbuße an Prestige aus diesen Kämpfen her-

vorgehen. Walter Hofmann

Hermann Rohl: Die Autonomie der Volks-

bibliothet und ihre Gegner
Univ.-Professor Dr. Hermann Rohl bringt in Rr. 1 des s. Jahrganges der »Erziehung«,

Monatsschrift für den Zusammenhang von Kultur und Erziehung in Wissenschaft und Leben

Quelle u. Meyer, Leipzig), einen Aufsah, dem wir die folgenden bedeutsamen Ausführungen

entnehmen. Die Schristleitung.

»Die Volksbildungsarbeit, wie sie sichheute in den Volksbibliotheken entwickelt hat, ist
einer der stärkstenAttivposten in der püdagogischenBewegung der Gegenwart. Sie tonnte

das erst werden, seitdem sie ihre Autonomie gefunden und sich von der bisherigen Unter-

ordnung unter die ganz andere Lebensform der wissenschaftlichenBibliothek befreit hatte.
Dieses geistige Seibstündigwerden mußte aber mit Notwendigkeit dazu führen, auch die Aus-

bildung der Mitarbeiter, die bisher durch die wissenschaftlicheBibliothec führt und den

Volksbibliothekar mit dem mittleren Beamten dort identifiziert, zu verselbständigen.Die

theoretische Rechtfertigung dieser Trennung liegt ietzt vor in dem von Hans Hofmann«
herausgegebenen Buch ,Der Doltsbibliothetar, seine Aufgabe, sein Beruf, seine Ausbildung«,
Quelle u. Meyer, Leipzig 1927. Wer die Volksbildungsarbeit wirklich kennt, weiß,

daß der Standpunkt, der hier genommen wird, unter den gegebenen Ver-

hältninissen der allein richtige ist. (Jm Original nicht gesperrt. D. Sch.) Angesichts
der Rot, mit der wir zu tun haben, gibt es gar teinen anderen Weg heute, als die Volks-

bibliothek mit aller Hingabe in den Dienst der Sozialpädagogik zu stellen, und es kann

gar keine Rede mehr davon sein, diese große, selbständigeArbeitsrichtung der Form des

mittleren Bibliotheksbeamten und seiner Ausbildung zu unterwerfen. Wir brauchen hier ganz

andere Menschen, von anderer Gesinnung und von anderem Können.

Wenn diese Selbständigkeit der Dolksbibliothet heute noch von den wissenschaftlichen
Bibliotheken bestritten wird, so ist es wirklich schwer, ihren wahren Grund dafür anzugeben.
Der unparteiische Zuschauer, der Augen und Ohren offen hat, wird den Eindruck nicht los,

daß der Kern dieser Stellungnahme ein sehr realistischer ist, und manchmal mochte man

gar meinen, es sei ganz einfach die Tatsache, daß die wissenschaftlichenBibliotheken fiir ihr
Signaturenausschreiben die Praktitantinnen der Dolksbibliotheten zur Seit nicht entbehren
können, die ihre Überzeugunghier bedingt. Im Juni-Heft des Zentralblattes für Bibliotheks-
wesen hat aber nun Georg Lehh in ,Randbemerkungen zum volkstümlichenBibliothets-
wesen«eine eigenartige Ideologle dieser fragwürdigenStellung zu geben versucht, die auch
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für andere Kreise interessant ist, denn von diesem Aufsatz aus angesehen erweist sich die

Haltung, die die wissenschaftlichenBibliotheken einnehmen, ais eine deutliche Paralleierschei-
nung zu der allgemeinen pädagogischenReaktion dieses Iahres. Lehh schließtsichden Grenz-
selzungemdie heute von dem Humanismus her der Sozialpädagogikvon allen Seiten ent-

gegengehalten werden, von dieser Seite her an.

Als Gegner erscheint die Leipziger Richtung — Walter Hofmann, Lampa und Waas

als ihre Hauptvertreter. Zunächstwird gezeigt, daß der Bildungsbegriff, der hier entwickelt

wird, uralt sei und das geistige Eigentum ieder hohen Kultur. Die Leipziger werden das

taum bestreiten, sie werden nur fragen, ob dieser hohe Bildungsbegriff denn auch die Arbeit

in unseren Volksbibliotheken geleitet habe, worauf es doch allein ankomme und was auch
Lehh nicht besahen werde.

Lehh wehrt sich dann weiter gegen die Trennung von wissenschaftlicherund volkstüm-

licher Bibliothek. Wenn die Volksbibliothek ihr Ziel in der Bildung sähe, so habe die

Wissenschaft doch eine entscheidende Bedeutung für die Bildung, und auch die wissen-

schaftlichenBibliotheken stünden »für allgemeinere Bildungszwecke«zur Verfügung. Es muß

einen überraschen,wenn man sieht, wie dieser aristokratische HumanismusJ der sonst immer

für Trennen ist, hier, wo es um seine Interessen geht, mit Pathos betont, es täme doch
heute darauf an, das Verbindende in allen Lebensformen zu suchen. Theoretisch kann man

ebensogut umgekehrt sagen, daß alle Entwicklung nur gelingt, wo sich die verschiedenen
Funktionen reinlich herausarbeiten, und unser Wille zur Einigung und zur Anerkennung auch
der andern bedeutet nicht Verwischung des eigenen Wesens der verschiedenen Leistungen,
sondern setzt die Anerkennung solcher Selbständigkeitvoraus.«

Der Verband Deutscher Volksbibliothetare zur

Ausbildungsfrage
»Im Mittelpunkt des büchereipolitischenInteresses steht zur Zeit die Ausbildungs-

frage. Die Kommission für das Ausbildungswesen hat im März d. I. dem preußischen

Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung eine Dentschrist unterbreitet.1

»Wiederholthaben wir schriftlich und mündlichdie an sichselbstverständlicheForderung
zum Ausdruck gebracht, daß zu den Beratungen im Ministerium Vertreter des voltsbiblio-

thekarischenBerufsverbandes hinzugezogen werden. Wir erhielten daraus den Bescheid, daß
im Herbst eine Besprechung stattfinden soll, und daß der Minister auch Vertreter des Ver-

bandes Deutscher Volksbibliothekare zur Teilnahme auffordern wird. Daraufhin beschäftigte
sich der erweiterte Vorstand in der Sitzung vom 29. August 1927 nochmals eingehend mit der

Frage. Auf Grund dieser Besprechung wurde an das preußischeMinisterium das folgende
Schreiben gerichtet:

·

Berlin, den to· September 1927.

Der erweiterte Vorstand des Verbandes Deutscher Volksbibliothekare hat sich in

der Sitzung am 29. August erneut mit der Ausbildungssrage beschäftigt,unter anderem

auch mit der Behandlung dieser Angelegenheit auf der diesiährigen Tagung des

Vereines Deutscher Bibliothekare in Dortmund. Er betont, daß er nach wie vor an

den auf seinen Mitgliederversammiungen in Kassel, Erfurt und Berlin beschlossenen

1 Diese Denkschrift ist bereits in Nr. 2 der .Hefte für Büchereiwesen«,XL Bd., 1927,

S. 133 ff., veröffentlicht.
D. S-
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Richtlinien für die Vorbildung und Ausbildung des volksbibliothelarischen Personals
festhält.Der Vorstand hat mit Befriedigung davon Kenntnis genommen, daß Vertreter

des Verbandes Deutscher Volksbibliothekare zu der in Aussicht gestellten Besprechung
hinzugezogen werden sollen; er erbittet Nachricht über die Zahl der zu entsendenden
Vertreter.

(gez.) Unterschriften.

»Ja der gleichen Frage und im Sinne unserer alten Forderungen erstattete der Vor-

sitzendeProfessor Dr. Fritz ein Referat bei der Kommissionsberatung des Vereines Deutscher

Bibliothekare aus der Tagung in Dortmund.«

lAus dem ,,2. Mitteilungsblatt des Verbandes

Deutscher Volksbibliothetare C. V·« Oktober 1927.)

Von der 23. Versammlung Deutscher Bibliothetare.
,,Als Reserent der in Wien gewählten Kommission des ,Vereines Deutscher Bib-

liothekare« für die Ausbildung verlas alsdann Bibl-Direktor Professor Frih, Berlin,

Vorsitzender des Verbandes Deutscher Volksbibliothekare folgenden, kurzen
Bericht-

Die Kommission hat an der Hand der von Herrn Generaldirektor Krüß dem Preußischen
Beirat vorgelegten Leitsätzedie grundsätzlichenFragen erörtert. Da eine Cinigung hier nicht
zu erzielen war, verzichtet die Kommission ihrerseits darauf, der Versammlung formulierte
Leitsätzevorzulegen. Sie unterbreitet indes der Versammlung einstimmig folgenden Ent-

schließungsentwurf:
»Der Verein Deutscher Bibliothekare hält es für notwendig, daß vor dern endgültigen

Erlaß einer Prüfungsordnung Vertreter der zuständigenvolksbibiiothekarischenBerufsvereini-
gung, nämlich des Verbandes Deutscher Volksbibliothekare, zur mündlichenBeratung zuge-

zogen werden.« (Aus »Ientralblatt für Bibliothekswesen«,44. Jahrgang, 1927, S. 436.)
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Bücherkunde
Die Bemerkung »Eingesteilt"oder »Nichteingestellt« am Schlusse
einer jeden Besprechung bezieht sich auf die Anschafsungsentscheidung

der StädtischenBücherhaiienzu Leipzig.

Schöne Literatur

Paul Ernst, Der Schatz im Morgenbrotstal. Roman. Berlin-
Grunewald 1926, Horen-Berlag. 202 Seiten. Preis br. 4.— M.

Obwohl sich die Geschichte kurze Zeit nach dem WestfälischenFrieden zuträgt,
darf man sie nicht ohne weiteres unter die historischen Romane rechnen. Der

Dichter selbst tut es nicht, und er hat auch auf das, was gewöhnlich die

«historische«Erzählung charakterisiert, keinerlei Gewicht gelegt. Also kein Anspruch
an geschichtlicheKenntnisse, keine Belehrung, keine Zeitbilder, keine historischen
Detaiisi Nicht einmal Gesicht und Kostüm ist gezeichnet. Und dennoch eignet der

Dichtung eine unbedingte, allgegenwärtige historische Treue, weil ein Ton aus

dem Innern der Menschen und Dinge hervorbringt, weil ein Geist in ihrem
Tun und Leiden lebt, der einmalig ist und keinem anderen Jahrhundert angehören
könnte.

Ein junger Bursche, Kind des großen Krieges, entiäust den im Harz land-

streichenden Soldaten, findet Unterkommen bei einer alten Frau und bringt mit

seiner frischen Kraft ihre ruinierte Bauernwirtschaft wieder in die Höhe. Und es

ist herrlich zu sehen, wie er, gleich einem umgepflanzten Bäumchen, durstige
Wurzeln in den fruchtbaren Boden schlägtund festwächst.Aber noch einmal be-

droht ihn ein rauher Nachsturm des Krieges. Soldatengesindel, das früher hier,
in einem verlassenen Schacht des Morgenbrotstaies, einen Schatz versteckt hat,
kommt zurück,seine Beute zu holen. Erst kommt einer zu dem ungleichenPaare in

den Hahnenklee, in seiner Sterbestunde das Geheimnis wider Willen verratend,
und danach andere in das Nachbargut, mordend, brennend, sich selbst vernichtend,
indes Hermann ider Bursche) den Schatz mit List in Sicherheit bringt. Und ais

ob in dieser Zeit die tiefsten Wunden durch Wunderkräste geheilt würden, so
schließendie Menschen an den offenen Gräbern ihrer Angehörigen bereits neue

Bündnisse, voll des Willens zur Arbeit, zum Aufbau des Lebens-
Die Schönheit der Erzählung ist groß und in einigen Stücken völlig über-
wältigend,der Aufbau von ebenso großer Einfachheit wie höchsterKunst. (Der

Form nach steht die Dichtung der Novelle näher als dem Noman.) n starkem,
ununterbrochenem Zuge, von einer gediegenen Sprache geformt, bidhaft, ein-

dringlich und unvergeßiichgehen die Geschehnisseihren Gang, erschüttern das

Herz und bewegen die Seele durch Unausgesprochenes, wie: Treue und Begierde,
Arbeit und Raub, Berufung und Derdammnis, Träger des Lebens und Abfall.
Diese Dichtung ist wahrhaftig ein Meisterstückunter der neueren Erzählung-

Eingesteiit. Hoher

Alphonse de Ehateaubriant, Schwarzes Land. Roman. Über-

seht von Rudolf Schottländer. Berlin 1925, Verlag Die

Schmiede. 408 Seiten. Preis geb. 7.— M.

Zwischen der Loire-Mündung,dem Ozean und dem festen Lande liegen die

schilfumzäuntenDschungelnder Briere, gleich merkwürdigais Landschaftwie durch
den Menschenschiag,den sie hervorgebracht. Als hätte die Natur vergessen ihre
Elemente zu scheiden, wechseln hier Erde, Lust und Wasser einander ab. Aber
eben diese Mischung bietet dem Menschen, der sie zur Heimat hat, alles, dessen
er zum Leben bedarf: Fische, Torf, Schilf, Futter für einiges Vieh. Freilich ist es

ein sterbendes Land. Der Grund senkt sich, der Torf nimmt ab. Schon muß man
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haushalten und die Nutznießungder Moore auf gewisse Termine beschränken-
Land des Elends! Und doch hängen die Brieronen zäh an der »Weide ihres
armseligen Lebens«; denn sie hat ihnen mehr als Nahrung gegeben: eine seine
Seele und ein selbstherrliches, freies Wesen. Sie lassen auch niemand in ihr
Gebiet herein, nicht einmal die Beamten des Staates sind geduldet. Für Necht
und Gerechtigkeit sorgen sie selbst. Sie wollen für sich sein, so war es immer.
Und sie sind mißtrauisch,denn von außenkam noch nie etwas anderes als Unrecht
und Verderben.

Aber die neue Zeit, »die keinen Namen und kein Gesicht hat und die alles

dem Schmelztiegel und Kohlenmeiler überantwortet«, hat diesen versteckten Winkel
bereits gesehen. Ein Gerücht besagt, das Moor solle aufgekauft und ausgebeutet
werden. Unruhe und Sorgei Die Briere ist entschlossen, ihre verbrieften und seit
Jahrhunderten respektierten Nechte zu verteidigen. Zum Unglück sind die Patent-

briefe verbrannt; es müssennoch andere vorhanden sein. Wer ist imstande, sie
auszutreiben?

Austin aus Fedrun, genannt Lucifer; der Mann, den die Briere aus ihrem
schwarzen Torf selbst geknetet hat; der Aufseher, den alle fürchtenund dem alle
vertrauen; ein kluger, klarer und bewußterDespot, hart wie ein Mortas (einer
der fahrtausendalten im Moore begrabenen Stämme), berufen gleichsam von der
Erde selbst, besessen von den Dämonen des Landes« ihm verbunden, ihm ver-

antwortlich und ihm verfallen. Dieser Mensch macht sich auf die Suche in die

siebzehn Ufergemeinden. Und mag er die maßgebendeOrdonnanz auch nur durch
Zufall bei der verrückten Florence im Hünengrab zu Kervilh finden, er schafftsie
zur Stelle. Auf der Schulzenversammlungzu Samt-Joachim erlebt er den höchsten
Triumph seines Lebens.

Und doch ist sein tiefster Sturz schon vorbereitet. Der die ganze Briere
mit unbeugsamem Willen betreut, findet den härtestenWiderstand im eigenen
Haus. Er bricht ihn zwar, aber er bricht damit sich selbst. Einen ungehorsamen
Sohn hat er schon verstoßenund mit seinem Fluche verfolgt. Austin verläßtauch
noch seine sanftmütig-aufsässigeFrau, um in einer elenden Hütte wenigstens frei
zu sein. Und er gibt auch nicht zu, daß die Tochter Theotiste den »Gimpel«
Jeanin heiratet, einen Korbmacheraus dem verachteten SchildbürgerdorfeMaiun.
Denn obwohl der Aufseher bei Ubertretungder geschriebenen Gesetze bisweilen ein

Auge zudrückt,in der Bewachung der ungeschriebenen ist er unerbittlich: »Es gibt
Dinge . . . in denen nicht ich der Herr bin, die den Befehlen eines Gesetzes
unterstehen, welches von einem Mächtigerenkommt, als wir es sind!« Seine

Vorfahren haben ihre Frauen immer aus Fedrun genommen; und die Verachtung
der Maiuner hat wohl ihren Grund! Er demütigt und tränkt Jeanin aufs tiefste,
bis dieser, krank von Liebe und Haß, ihn bei Nacht anschießt.

Mit einer Hand weniger kehrt Austin aus dem Krankenhause zurück.Aus einem
Stück Mortas fertigt er sich eine neue Hand an. Von frischem erkämpftder zähe
Mann Amt und Ansehen und gewinnt die Briere sich wieder. Auch Theotiste kehrt
zurück

— aus dem Gefängnis. Sie hatte ihr Kind ermordet, um es vor

Austins schrecklichemFluche zu bewahren. Wie aber Jeanin, zermürbt durch die

fürchterlicheStrafe, die sein Dorf an ihm vollzog, Thöotisteausgibt, wird es

Nacht im Geiste des stolzen Mädchens.Austin sieht nun das Schlimme vor

seinen Füßen liegen — da er doch das Gute gewollt. Hat er die Stimme der
Natur falsch verstanden? Indes er die Unglücklicheim Kahn zur Stadt schaffen
will, überfallen ihn die Dezembernebel, dicht wie Weltstoff. Die Briere selbst
erklärt sich gegen ihren Sohn: zum ersten Mal, daß er sich nicht zurecht findet.

.In der schrecklichstenund tiefsten Nacht seines Lebens verliert er das letzte Kind.
Selbst vom Tode gestreift, verzeiht Austin dem schonseiner furchtbaren Vergeltung
geweihten Burschen Jeanin.

Der französischeTitel heißt: »La Briere«. Nicht der Mensch ist die Haupt-
person, sondern der Boden. Der Dichter schuf das Epos einer Landschaft, einer
romantischen, heldenhaften, vom Untergang bedrohten Landschaft. An allen Ge-

schehnissenist sie beteiligt. Die menschlichenHandlungen sind von ihr genährt.
Licht, Luft, Farbe, alle Impressionen der äußerenNatur werden meisterhaft vor

das Auge gestellt; aber dem Dichter geht es um ein Wichtigeres, um das un-

begreiflicheLeben des Bodens, um seine Mhstik, um seinen mhthischen Sinn, um

?
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seine Geister und Dämonen. Es ist wunderbar, wie Wort, Bild, Vergleich dem

Moore entwachsen, wie Landschaft sich zu Sprache verdichtet und in Austin
menschlichesAngesicht erlangt.

Doch kann auch zuviel Kunst von Schaden sein, und es fehlt nicht viel, so ver-

fiele Chateaubriant der UbertreibungRaffinierte Beherrschung der Mittel verleitet

ihn bisweilen, die Verwurzelung der Menschen mit ihrer Erde bis in un-

wahrscheinlicheBewußtheit zu heben. Auch bauscht seine Vorliebe fürs Romantische
und Pathetische die Begebenheiten oft allzusehr auf. Gleichwohl darf man das

»Schwarze Land« unter die wertvolleren und vielfach verwendbaren Heimat- und

Dorfgeschichten einreihen.
Cingestellt. Hoher

Alexander Newerow, Taschtent, die brotreiche Stadt. Aus dem

Russischen übersetzt von Maria Einstein. Berlin 1925, Neuer

deutscher Verlag. 129 Seiten. Preis br. 1.30 M.

Der Hunger würgt die Menschen ab. Großvater und Großmutter starben,
auch der Vater. Die Mutter ist krank, und zwei Brüderchen bitten um Brot.

Kein Vieh ist mehr da und kein Korn. Was soll noch werden? In Taschkent
aber, hört man sagen, ist das Brot billig. Schwierig ist nur hinzugelangen,
zweitausend Werst zu reisen, ohne Geld, ohne Fahrkarte, ohne Durchlaßschein,
und dann wieder zurück.Die Jdee bohrt sich fest im Kopfe des Bauerniungen
Mischka. Er denkt alles durch, iiberredet dann seinen Kameraden Serioschka. Dann

kündigt er der kranken Mutter an, daß er zwanzig, dreißigPfund Brot holen
gehe, es sei nicht schwierig, bald werde er wieder da sein, vier Tage hin, vier

zurück.Die armselige Ausriiftung ist schnell zurechtgemacht. Es beginnt der Weg
vom Hunger zum Brot. Wie nun dieser kleine, entschlosseneBursche, besessen von

dem einzigen Gedanken: helfen, Brot, Saatkorni, angewiesen allein auf seine
Bauernkraft und Pfiffigkeit, den unaufhörlichenKampf um den Platz besteht, zäh
und unverzagt, an Not und Tod vorbei, sich durchschlägt:das ist das alleinige
Thema, durchgeführtohne jede besondere Verknüpfung,ohne Aufenthalt und

ohne Abschweifung, in einer unaufhaltsamen, starken, unbeirrbaren Flut der

Erzählung.Ein Held und eine gradlinige Handlung in hundert Phasen. Cr muß

sich herumschlagenmit Knaben, Bauern und Bäuerinnen, mit Polizei, Soldaten

und Fahrpersonah und es gibt wenig hilfreiche und viel feindselige Menschen.
Cr verliert seinen Kameraden, man stiehlt seinen Sack« Er liegt auf Stationea,

fährt mit Lebenden, Sterbenden und Toten. Da ist Weinen, Schmerz, Schimpf,
Erniedrigung, Träumen, Kinderei, Verzweiflung. Und immer wieder Hunger.
Und wieder Kampf und List und Lüge. Und immer das eine Ziel: Taschkent,
Brotl, bis er es endlich erreicht. Ein knappes Schlußkapitelerzählt nur noch, wie

Mischka im Spätherbst mit zwei Sack Brot und mit Saat heimkehrt, die er sich
in TaschkentSommers über verdient hat. Und er ist inzwischenein kleiner Mann,
ein richtiger Bauer geworden. Die Mutter lebt noch, die Brüder sind tot. Aber

wie ist die Wirtschaft verwahrlostl Schadet nichts. »Trauer hat keinen Sinn.

Ich werde alles neu anschaffen . . .!«

Außer »Pelle« ist mir von gleicher Kraft keine Darstellung des Halb-
wiichsigen bekannt. Zwar hat Nexös Breite in Newerows Plan keinen Platz,
aber die Helden sind aus gleichem Holz geschniht. Und ist Pelle der Roman

des Proletariers, so ist die Geschichte Mischkas das Heldenlied des Bauern-

knaben. Die Wunder des Lebens und des Lebenswillens offenbaren in ihm, in-

mitten des Verderbens, ihre überwältigendeTriebkraft, und man kann, wenn

man will, eine tiefere Bedeutung in dem Beispiel sehen. — Der Vortrag ist klar,

kurz, stark und wuchtig, sachlich, unmittelbar, frei von Neflexion und Künstelei,
voller Gefühl und bar jeder Sentimentalität. Die Gestaltung naturhaft, sofern sie
reales Leben in rücksichtsloserWahrheit bildet. Man wäre versucht, sie primitiv,
bäurischzu nennen, wenn sie nicht von so zielbewußterEnergie strohte.Nebenbei
bemerkt, sie ist auch unpolitisch. Ob man in dem vorliegenden Falle von »prole-
tarischer Kunst« reden kann, sei dahingestellt, solange deren Existenz überhaupt
nicht erwiesen ist. Unter allen Umständenhandelt es sich aber um die seltene Art

von Literatur fiir jeden, gleichviel welchen Berufes, Standes oder Bildungsgrades
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er sei. Nur verzärtelteSeelen werden an der unerbittlichen Darstellung Anstoß
nehmen.

Jn der Übersetzungstören dieckahllosenAuslassungen des Personalpronomens.
Ob es sich dabei um wörtliche bertragung handelt oder nicht, in derartiger
Häufigkeit ist das Stilmittal im Deutschen nicht zulässig.

Eingestellt. Hoher

Max Barthel, Die Mühle zum toten Mann. Erzählung.Berlin 1927,

Arbeiteriugend-Verlag. 85 Seiten. Preis br. I.4o M.

Max Barthel, Das Spiel mit der Puppe. Roman. Berlin-

Leipzig1925, Buchmeister-Verlag. 262 Seiten. Preis geb. 5.— M.

Ein Landstreicher, den Frieden seiner Seele suchend,«mußdie Erlebnisse des

Krieges berichten und beichten »für die künftigenSoldaten, und auch für euch,
die künftigenMütter«. Etwa dreißigganz kurze,aber höchstdentwürdigeGeschichten,
die ihm und seinen drei Kameraden widerfuhren: von der Schwester, die den

gefallenen -Bruder abholt, vom Verbandsplaiz, von den Unbegrabenen, den

Begrabenen und den Wiederausgegrabenen, von der Schwester, die sich dem

Urlauber auf der Straße anbietet, von heldenhafter Feindesliebe, vom furchtlosen
Uberläufer,von dem ehrlichen Nebellen usw. Sie sind geordnet in Form einer

Rahmenerzählung, indem in dem Berichte über die Geschichte der vier diese
selbst wieder als Erzähler ihrer besonderen Erlebnisse austreten. Dabei werden

sämtlicheEpisoden so tunstvoll und innig miteinander verknüpft, daß die einen
immer durch die anderen noch höherenWert erlangen und alle zu einem ein-

zigen nachhaltigen Eindruck zusammenwirken.
Dies Büchlein ist ein kleines, sauberes Denkmal des deutschen »unbetannten

Soldaten«, der, seine Pflicht erfüllend, sein Herz nicht verleugnend, die Sinn-

losigkeit des Völkerkrieges aus seiner einfachen Menschlichkeit begreifend und

erfüllt von klagloserSehnsucht nach einer besseren Zukunft, dem Schicksalezum
Opfer gebracht ist. Der Erzählermacht kein Hehi daraus, daß er den Krieg ver-

wirft, und bekennt am Schlusse seinen Glauben an den Sozialismus. Dennoch
muß man zögern, schlechtwegvon einer Tendenzschrift zu sprechen. Denn da ist
nichts von Greueln und Klagen, kein Serrbild der Vorgesetzten, teine Theorie
und hochtönendePhrase, teine moralische Geschwollenheit, kein Pathos, kein

Beschimpfen, kein Heizem Ich glaube nicht, daß man in irgendeinem Lager
diesem schlichtenund ehrlichen Werke die Achtung versagen wird.

Fast alle Vorzüge der »Mühle zum toten Mann« mangeln dem .Spiel
mit der Puppe«. Man ist zu der Annahme gezwungen, daß dem Dichter zu
dieser Arbeit einfach die innere Nötigung gefehlt hat, was freilich wiederum

erstaunen muß, da offenbar ein gut Teil Autobiographie dahintersteckt. Aber

vielleicht versuchte sich Barthel in einem Alter daran, in welchem er noch nicht
soweit zu sich selbst gekommen war, daß er genug Abstand von seiner Entwicklung
und genug eindringliches Verständnis für sie besaß. Jedenfalls sind Bild und

Schicksal des Helden Thomas Quast (er findet nach einer elenden Jugend, im

Kampfe mit der Maschinenwelt und während seiner Vagabundenfahkt sich selbst
und setztsich als proletarischer Schriftsteller durch) ziemlich unpersönlichund äußer-
lich. Auch die Beziehungen zu den Beifiguren, einigen Männern und Mädchen
seines Standes, Handwerksburschen, einer Anzahl Jntellettueller und Vertretern
der .oberen« Welt, geben dem Roman keinen stärkerenAntrieb. Das Suchen
und Streben nach Zukunftsgestaltung, Menschheitsveränderungbleibt im Gefühle
stecken oder geht auf utopische Bahnen. Selbst das Sinnbild, welches der Titel
andeutet, daß nämlich der gequälteMensch von heute seinen Brotherren gehorchen
müsse wie die Marionette dem Spieler, dringt nicht tiefer in den Stoff ein. So

sehr man auch die Entwicklungsgeschichte eines Arbeiters zu begrüßen wünscht,
läßt sich das «Spiel mit der Puppe« nur als ein schwacher Versuch bewerten.

Wenn das Buch trotzdem zur Einstellung gelangt, so um das Bild des Ver-

fassers, einer der wertvollsten Erscheinungen des Proletariats, dadurch zu ergänzen
und abzurunden.

Eingestellt. Hoh»
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Jack London, Ierrh der Jnsuianer. Roman. Uberseiztvon Erwin

Magnus. Berlin 1927, Universitas Deutsche Verlags-Attien-
gesellschaft.311 Seiten. Preis br. 3.— M.

Es handelt sich um einen der seinen Tierromanei Londons. Die Wucht der

Geschehnissedes «Seewolfes« ist unter diesem Umstand natürlichnicht zu erwarten,

dasiir ist der »Jnsulaner« mit so viel liebenswürdigenund bunten Zügen aus-

gestattet, daß man ihn mit keiner geringeren Anteilnahme lesen wird. Jerrh, der

Held, ist ein glatthaariger irischer Terrier, geboren aus einer Farm in der Süd-

see, herangewachsen in dem Glauben an die drei weißen Übel-götter,die er

kannte, und in der Verachtung und dem Haß gegen die Rigger (Melanesiek),
begabt mit den untriigiichen Jnstinkten seiner wilden Urahnen und zugleich mit

der Klugheit und dem Mute seiner edlen, reinblütigen Vorfahren. Als halb-
jähriger Welpe wird Jerrh von seinem Herrn an den Kapitän einer kleinen

sacht, van Horn, verschenkt, an den »Schisfer«, wie Ierrh seinen neuen Herrn
immer nennen hört. Mit großer Liebe und wunderbarer Beobachtungsgabe trägt
London vor, wie sich der kleine, tapfere Bursche in seiner neuen Welt ein-

lebt, seine Entdeckungsfahrten über das Schiff macht, große und tleine Gefahren
besteht, Freundschasten und Feindschasten eingeht, Dinge und Verhältnisse ver-

stehen und deuten lernt, sich in Spiel und Ernst übt und seinen neuen Herrn,
den zweibeinigen weißenGott »Schisser«,über die Maßen liebgewinnt. »Schifser«
aber treuzt ais Sklavenhändier zwischen den Siedlungen der Kannibalen aus den

Salomoninfeln, das heißt er rekrutiert aus den Dörfern, gegen ein bestimmtes
Entgelt an Häuptlinge und Familienoberhäupter,immer aus drei Jahre schwarze
Arbeiter sür die Plantagenbesitzer. Bei diesem »Dienftvertrag« rechnen die Ein-

geborenen Kopf gegen Kopf, und weil schon mancher der Sklaven aus den

Plantagen umgekommen ist, so fchuldet »Schifser« seinen eigenen Kopf an die

zwanzig Mal. Ierrhist"dabei, wie »Schifser« mit unglaublicher Kühnheit seine
Geschäfte abwickelt, und er erlebt auch, wie die Wilden das Schiff durch List
überrumpeln und sich die schuldigen Köpfe holen. Von hier an taucht die Erzählung
ganz in exotifche Farbenpracht und funtelt in all den unheimlichen Reizen, die

Leben, Sitte, Religion einer solchen barbarischen Gesellschaft umspielen. Ohne
Jerrhs abenteuerliche Schicksalein diesem Bereich aufzuzählen: — er rettet sich
schließlichauf eine Jacht zu neuen weißen Göttern und zu einer weißen Göttin,
der er von nun an ewig mit Leib und Seele gehört.
Außer der Liebe, mit der auch hier das Tier erlebt ist, hat der »Jnsuianer'

mit dem »Rus der Wildnis« — wie man etwa vermuten könnte — nichts gemein.
Vor allem ist Ierrh ein anderes Individuum, ein durch Rasse, Erziehung,
Milieu anders gesormter Hundecharakter. Das Buch ist reich an besinnlichen
und nachdenklichenStellen, hebt auch durch Humor und Ironie zur rechten Zeit
iiber den Stoff hinaus.

Eingestellt Hoher

Franz Wersel, Verdi. Roman der Oper. 51. bis 53. Tausend.
Berlin 1926, P. Zsolnah. 570 Seiten. Preis 5.50 M.

Giuseppe Verdi, Briefe. Herausgegeben und eingeleitet von

Franz Wersel. Ubersetztvon Paul Stefan. Berlin 1926, P. Zsolnah.
392 Seiten. Preis 6.50 M.

Den hervorragenden Platz in der Musikgeschichte,den Giuseppe Verdi ein-

nimmt, hat er erhalten, weil er die italienische Oper in ihrer reinen Form
bewahrt hat, und das zu einer Seit, als diese unter dem Einfluß des Werkes

und der Gedankenwelt Richard Wagners mißachtet und bekämpftwurde. Verdi

hat unter der Erscheinung Wagners tief gelitten. Besonders schmerzlich war es

ihm, daß er in seinen späten Werken ein Rachahmer Wagners gescholten wurde.

Er schreibt einmal: »Ein schönesLos! Rach vierzigsährigerArbeit als Rach-
ahmer Wagners zu enden!« Trotzdem hat er Wagner selbst niemals gehaßt.
Vielmehr finden sich Briese und Ausspriiche von ihm, in denen er mit Anteil-

nahme, sa fast Liebe von Wagner spricht.
Aus diesen menschlichenund künstlerischenVoraussetzungen baut Wersel seinen

»Roman der Oper« auf. Er läßt Verdi im Jahre 1882 einen Besuch in Venedig
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machen, um seine schon lange unvollendet liegende Oper »Lear« zu beendigen.
In Wirklichkeit treibt ihn aber der Wunsch, Wagner zu sehen und zu sprechen-
Die Ereignisse und Gestalten dieses zwar ersundenen, aber doch traumhaft wirk-

lichen Aufenthaltes in Venedig sind das Thema des Nomans. Die Begegnung
zwischen Verdi und Wagner scheitert schließlichdaran, daß sener, als er sich
endlich dazu entschließt,Wagner in seiner Wohnung auszusuchen, an deren Ein-

gang mit der Nachricht von Wagners Tode empfangen wird.
Verdi tritt uns in diesem Roman als eine menschlichliebenswerte Erscheinung

entgegen, die, nach außen hin zwar oft verschlossen und rauh, im Innersten
liebevoll und liebebediirftig ist. Er ist ausgezeichnet durch ein starkes Mitgesiihl
und soziales Verständnis sür alle leidenden Menschen und opsert ihnen große
Teile seines Vermögens. Alle Nebenpersonen und Nebenhandlungen führen immer

wieder aus ihn zurück,spiegeln sein Wesen im Verwandten, geben ihm durch
Gegenüberstellungmit dem Gegensätzlichendie schärferenUmrisse.

Das Buch ist seinem Charakter nach eine Dichtung. Unter den Lebens-

beschreibungen eines Musikkataloges ist es daher fehl am Platze, denn es enthält
keine Tatsachen und keine wissenschaftlichenUntersuchungen,auch keine Erinnerungen
aus eigenem Erleben. Vielmehr ist es die dichterischeNachschassungdes Charakter-
bildes, weiches sich aus den Briesen und anderen AußerungenVerdis heraus-
kristallisiert. Mit diesen ist die Dichtung in einer inneren Übereinstimmung,welche

guf
die tatsächlicheRichtigkeit des äußeren Geschehens keinen Wert zu legen

raucht.
Das Problem des Kilnstlerromans ist aus dieseWeise einer neuen, meines Erachtens
glücklichenLösungentgegengeführt.Wenn man von Einzelheiten absieht und nur

das Ganze im Auge behält, so kann man sagen, daß die Absicht des Dichters,
die »Sage von einem Menschen«zu schaffen, gelungen ist.

f

Bei dieser Gelegenheit sei aus die erste größere Sammlung von Briefen
Verdis hingewiesen, die in deutscher Sprache erschienen ist. Eine Einleitung
»Das Bildnis Giuseppe Verdis« von Franz Wersel und eine selbstbiographische
Stizze aus der Zeit, aus der uns keine Briese mehr erhalten sind, runden das

Ganze zu einer höchstwertvollen Darstellung des Menschen Verdi ab.

Beide Werke eingestellt. Ameln

Felix Moeschlin, Die Vision auf dem Lofot. Roman. Zärich1926,
Orell Füßli-Verlag, 258 Seiten. Preis brosch. 3.60 M.

Ein erotisches und ein malerisches Problem, ein persönliches,verbunden mit
einem« allgemeinen. Eins ist dem andern zwar nicht notwendig, aber eins steigert
das andere. Das erste lockt den Leser, das zweite überraschtihn dann und zieht ihn
in seinen Bezirk. Als Fabel sieht das so aus: Ein Maler entflieht der Geliebten,
die nur ihn liebt und dennoch nicht treu sein kann, denn er fürchtet,daß ihn seine
Leidenschaft zum Verbrecher machen könne. Er flieht zu sich, zu seinem Berufe,
seiner Berufung und gewinnt so die Erlösung. Abgefaßt ist diese Handlung als ein

langer Bericht des Malers, den er halb in Form von Briesen, halb in Form
von Tagebucheintragungen der Frau in Gedanken erstattet. Eine Beichte, ein
Bekenntnis. Als ein krankhast gereizter, äberempsindsamer,aus allen Fugen ge-
ratener Mensch, kultur- und lebensmüde, reist er durch Schweden und Norwegen
nach Norden. Was er auch sieht, was ihm begegnet, alles erinnert ihn ununter-

brochenan sene Frau, veranlaßt ihn zu Paraphrasen, Reflexionen und Gefühls-
ergussen. In der Verwirrung seiner Leidenschaft,in der Verzweiflung über die
Sinnlosigkeit des Daseins läßt er es sogar daraus ankommen, das Leben durch
einen Unglückssallzu verlieren. Damit kommt die Wendung; die Nähe des Todes
riickt ihn wieder nahe ans Leben. Aus den Losot-Inseln wird ihm dann die Er-
leuchtung, die Vision, welche ihn zu einem neuen Leben und zu neuem Schaffen
berust. Sie kommt nicht unvorbereitet. Während der Reise hat er das arbeitende
Land kennengelernt, den Bauer, den Bergarbeiter, den Fischer. Seht, im Nebel
des Losot, überwindet er das alte romantische, lebenssremde Gefählserbe und
lernt alles anders und neu betrachten, gewissermaßenvon einem andern Zentrum



350 Bücherkunde

aus ais früher. Nämlich nicht als mäßiger, unbeteiligter Beobachter, sondern als

ein Dazugehöriger.Er begreift die Arbeit, die Rot, das Leben der Menschen, er

versteht jetzt die »Industriearbeiter des Meeres«, die Zigaretten rauchen und

einer Gewerkschaft angehören, er iegt die Entrüstung über Schmutz, Gestank,
Petroleumtanks ab, er tauft sich die Arbeiterzeitung, er studiert die Wirtschafts-
statistik und Auswandererfrage. Er fühlt sich als Bruder: »Wenn ich die Dec-

antwortung abiehne und mich ausschließe,so muß ich verlorengehen«. Das

Gemeinschaftsgefühlerwacht: Man muß helfen! Aber darum ist es ihm nicht
vorbei mit der Kunst, nein, durch die Kunst gilt es zu handeln. Man muß, dieses
Bruderschaftsgefühl im Herzen, malen. Eines Tages zerreißt dann der Nebel, und

da hat der Maler die neue Schau, Bild auf Bild, wie eine Flut, wie eine Über-

schwemmung.Er sieht die Bilder in einer tollen, vermessenen Weise gestaltet, in

der Weise von Kinderzeichnungen. Der Mensch ist nicht mehr ein Stilleben,
sondern der Bruder, der die Fische aus dem Wasser zieht, um Rorwegen am

Leben zu erhalten, Skandinavien vor dem Hunger zu schützen.Der Maler sieht
anders· Nicht nur aus den Anblick kommt es an, auch aus den Einblick und die

Seele des Objekts, aus das Außere und das Innere, aus das Leben und den

Sinn. So will er malen: das Geschrei der Möwen und den Geruch des Leber-

trans, die Rot der Fischer und den unhörbarenSchrei der Dorsche, wenn sie
gefangen werden, und den Rebel und die Auswanderer und den Eisenberg und

Standinavien und Europa und die »Erdmutter«. So will er dem Volke wieder-

geben, was es an seine Ausbildung gewandt hat. Der Arbeiter soll endlich vor

den Bildern sagen: Aha, das sind wir, das machen wir. »Ich glaube, die Arbeiter

müßten dann ein ganz anderes Bewußtsein kriegen. Seht leiden sie mehr ais

einmal in ihrer Einsamkeit. . . . Wenn sie unsere Bilder sehen, wissen sie, daß
sie nicht mehr verbannt sind nach Sibirien.« —- Der Maler geht aufs Dorf und
malt. Die Bauern kommen und verstehen seine Bilder, denn sie betreffen ihre
Angelegenheiten und gemahnen an die alten Bauernmalereien. Die Geliebte taucht
wieder auf, aber nun ist sie ihm nicht mehr gefährlich. Sie erleidet den Tod

durch einen andern, den sie in ähnlicheRot zu bringen begann wie damals den

Maler. Der aber kennt nur noch eine Wonne, ein Leben: Malen, was ihm die

Vision offenbarte.
Von der Primitivität solcher Malerei ist freilich im Stiie Moeschlins nicht

allzuviei zu spüren. Der Roman verlangt kuitiviertere Leser. Vielleicht ist er auf
seine Weise imstande, Verständnis für das neue Lebensgesühi, für Sinn und

Gehalt der modernsten Malerei — untheoretisch —

zu erzielen, wenn darin

natürlichauch nicht die volle Absicht des Buches selbst liegt.

Eingestellt. Hoher

Rabindranath Tagore, Gora. Roman in zwei Bänden. Nach
der von Rabindranath Tagore selbst veranstalteten englischen
Ausgabe ins Deutsche übertragen von Helene Meyer-Franck.
München 1924, Kurt Wolsf, 713 Seiten. Preis brosch. 4.— M.

Schon in den Aufsätzen »Sadhana« (Der Weg zur Vollendung), in denen

Tagore den Geist des alten Indien beschwört,hat er ausdrücklichvermieden, die

Lehren der lipanischaden und Buddhas vom Standpunkte des Philosophen und

Gelehrten aus zu behandeln, denn alle großenKundgebungen des menschlichen
Geistes sind nicht nach dem Buchstaben zu verstehen. »Der tiefe Sinn der

lebendigen Worte, die der Ausdruck der Erfahrungen großerHerzen sind, kann

nie durch irgendeine noch so scharf- oder seinsinnige logische Erklärung erschöpft
werden. Solche Worte erhalten erst ihre Deutung durch eine endlose Reihe von

Einzelleben, und je mehr sich ihr Sinn uns enthüllt,je mehr empfinden wir ihre
geheimnisvolle Tiefe.« Den individuellen Sinn und die Lebensträfte solcher Lehre
an den verschiedenen Menschen in der Gegenwart lebendig wirksam zu zeigen, dazu
mußten den Dichter, der jene Weisheit erkannt hat, Ratur und Erfahrung
zwingen, und tatsächlich ist der Roman »Gora« nichts anderes ais die Dar-

stellung etlicher Beispiele aus der erwähnten endlosen Reihe. Er ist ein Stück

»Weg zur Vollendung«, gestaltet in einem konkreten Fall. Fast alie Figuren
gehen diesen Weg, und jede auf ihre Weise; denn die eine Wahrheit offenbart
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sich mannigfaltig. Aber die Wandlung des Helden Gora erhält eine besondere
Bedeutung, soweit dieser junge Brahmane ein Bild des indischen Geistes vor-

stellt. Wenn er, in der edlen Leidenschaft,sein Volk aus dem Elend zu heben,
dieses im orthodoxen Glauben bestärkenwill, so gleicht er dem Indien, das sich
von der Welt abschließtund in einer Kruste sinnlos gewordener Gesetze zu
erstarren, sich selbst zu ersticken droht. Und wenn er diese Kruste kraft einer tieferen
Einsicht und einer höheren Freiheit zerbricht, dann verkörpert er das junge
Indien, das sich geistig erneuert und seiner großen Mission an die Menschheit
bewußt wird. Vielleicht mutet es manchen als ein schlechterTrick an, daß der

Held — obwohl dazu vorbereitet — seine plötzlicheinnere Erlösung unter dem
Eindruck der Nachricht erlebt: er, der strenge Brahmane, ist in Wahrheit das
Kind englischerEltern, was dasselbe bedeutet wie Ausstoßungaus der orthodoxen
Wahn-Gemeinschaft Doch ist diese Wendung nötig, um die letzten Neste
nationalistischer Denkungsart zu beseitigen. Ietzt darf Gora ohne die Gefahr eines

Mißverständnissesausrufen: »Heute bin ich in Wahrheit ein Inder«. Aber zu
Paresch Babu, in dessen Haus er den wesentlichstenTeil seiner Läuterung erfuhr,
darf er sagen: »Weihen Sie mich ein in den Dienst jenes Gottes, der allen

gleich gehört,dem Hindu, dem Mohammedaner, dem Christen und dem Brahmo, —

dessen Tempeltüren keinem Menschen irgendeiner Kaste verschlossensind, — der

nicht nur der Gott der Hindus ist, sondern der Gott Indiens selbstl« Denn
dieser Gott war schon immer in Paresch Babus großem und gütigem Herzen,
auch wenn er die jungen Leute in die Irre gehen ließ; der Weg zur Wahrheit
geht über den Irrtum. In dieser erhabenen Gestalt verkörpertTagore das Ideal
Indiens. Das ist nicht der Heerführer,der Gelehrte oder der Millionär, auch nicht
der Politiker, sondern der wahre Brahmane, das heißt der Weise von festem und
freiem Geist, der nicht kämpft,handelt und weltliche Vorteile sucht, sondern uns
von unserer Torheit befreit, »der nicht weiß, was Furcht ist, der die Gier haßt,
der das Leid besiegt, den Verlust nicht kümmert —, dessen Wesen eins ist mit
dem höchstenWesen«. Sicherlich hat Tagore in dieser Figur zugleich seinem
Vater, der den Brahma-Samadsch (die sreieste und geistig bedeutendste Reform-
bildung innerhalb des Hinduismus, eben Paresch Babus Religionsgemeinschasvzu
einer geistigen Macht erhoben hat, ein würdiges Denkmal gesetzt.

Es ist möglich,daß dieser Roman nicht sehr viel Leser finden wird, obwohl
er in schönerProsa geschrieben und durchaus unserem Formempfinden gemäßge-
baut ist. Die Schwere seines Gehaltes, die Notwendigkeit, sichwenigstens flüchtig
über die geistigen und sozialen VerhältnisseIndiens unterrichten zu müssen,
werden manche abschrecken.Andere werden sagen: »Was geht uns Indien an?«

Die übrigen aber verspüren,wenn auch nicht mit der Gewalt wie bei Gandhi,
den Hauch eines Geistes, der stärker ist als Armeen und wertvoller als National-

vermögen.Wir brauchen auch solcheBücher, deren Wirkung nicht in die Breite,
aber dafür in die Tiefe geht.

Eingestellt. Hoher
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Aus der Beratungspraxis
Übersichtslisteüber Reuerscheinungen

Vorbemerkung: Auf mehrfach geäußertenWunsch hin haben wir Herrn Dr. Rudolf
Angermaanagen gebeten, im Anschluß an die aus Seite 108 fs. dieses Bandes veröffent-

lichte Erste Übersichtslisteeine weitere Liste von Reuerscheinungen zusammenzustellen Die

Liste umfaßt Werke der letzten Jahre, die aus der Masse der literarischen Tagesproduttion
in einer ersten Sichtung ausgewählt sind.

Wir bemerken auch zu dieser Liste, daß im Sinne des Bearbeiters diese Zusammen-
stellung keineswegs als Anschaffungsliste anzusehen ist. Die Liste soll zunächst nur heiser-,
aus der unübersehbarenZahl der Reuerscheinungen diejenigen auszusondern, mit denen sich
auch die Leiter der kleinen und mittleren Büchereien werden auseinandersetzen müssen, ehe
eine Anschassungfür die Bücherei erfolgt. Mit der Ausführung in dieser Liste ist
also durchaus nicht in allen Fällen eine volle Zustimmung zu dem be-

treffenden Werk ausgesprochen. Vor allem wird die Entscheidung darüber, ob das

eine oder andere Werk sür die Bücherei wesentlich ist, sehr stark von Landschaft, Leserschast
und vorhandenem Bestand abhängen. Von einem Teil der aufgeführtenWerke sind bereits

ausführlicheBesprechungen, die zur Grundlage für die Anschafsungsentscheidungdienen können,

in den »Heften« erschienen.Über andere werden die einzelnen Beratungsstellen gern nähere
Auskunft erteilen. Aus jeden Fall würde es eine Verkennung von Charakter und Absicht
dieser Übersichtslistebedeuten, wenn nach ihr ohne weiteres Anschaffungen seitens der

Büchereien erfolgen würden.

Das Schwergewicht der folgenden Liste liegt auf den für die volkstümlicheBücherei
besonders wichtigen Abteilungen Schöne Literatur und Reisen und Abenteuer. Für die

Abteilungen der Belehrenden Literatur sind nur einige ganz wenige Werke aus der großen

Zahl der Reuerscheinungen herausgegriffen. Die Schristleitung

Andrej Bselh. Die silberne Taube. Roman. Stettin 1927, Muhl. 437 Seiten.

Preis geb. 7.50 M.

Bojer. Macht der Lüge. Roman. München 1922, Müller. 243 Seiten.

Preis brosch. 3.30 M.

Paul Fechter. Die Kletterstange. Roman. Stuttgart 1924, Deutsche Ver-

lagsanstalt. 330 Seiten. Preis geb. 5.— M.

Paul Fechter. Der Ruck im .Fahrstuhl. Roman. Berlin 1927, Deutsche
Verlagsanstalt. 492 Seiten. Preis geb. 7.50 M.

Fleuron.- Sigurd Torleissons Pferde. Roman aus Island. Jena 1926,

Diederichs. 228 Seiten. Preis geb. -6.50 M.

Miktiel Fünhus. Der Troll-Elch. Erzählung. München 1926, Beck.

208 Seiten. Preis brosch. 4.— M.

Gobineau. Asiatische Rovellen. Leipzig 1923, Matthes. 216 Seiten. Preis
brosch. 2.- M.

Gunnarsson. Die Leute auf Borg. Roman. München 1927, Langen.
466 Seiten. Preis geb. Io.-· M.
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Franz Herioig Die Eingeengten. Roman. München1926, Kösel sc Pustet.
484 Seiten. Preis brosch. 4.9o M.

Franz Herroig Sankt Sebastian vom Wedding. Legende. München1926,
Kösel sc Pustet. 97 Seiten. Preis brofch. 1.7o M.

Hermann Hesse. Der Steppenivolf. Roman. Berlin 1927, S. Fischer.
289 Seiten. Preis geb. 5.— M.

Karl von Holtei. Die Vagabunden. Roman. Berlin, Wegiveiser-Verlag
iAusioahlreihe des Boltsverbandes der Biicherfreunde). 520 Seiten.

Preis geb. 4.so M.

Viktor Hugo. Der Glöckner von Rotte-Dame. Roman aus dem

Französischen.Berlin (o. J.), Schreiter. 392 Seiten. Preis geb. 3.— M.

Kipling Kim. Roman aus dem gegenwärtigenIndien. Übertragenvon

H. Reisiger. Leipzig 1924, List. 429 Seiten. Preis geb. 7.so M.

Jakob Kneip. Hampit, der Jäger. Ein fröhlicherRoman. Berlin 1927,

Horen-Verlag. 286 Seiten. Preis brosch. 5.— M.

Axel Liibbe. Ein preußischerOffizier. Novelle Stuttgart 1924, Deutsche

Berlagsanstalt iDer Falte 5). 43 Seiten. Preis brosch. 1.-— M.

Axel Liibbe. Der Flüchtling.Erzählung.Stuttgart 1925-, DeutscheVerlags-

anstalt (Der Falte 25). 38 Seiten. Preis brosch.—.80 M.

Axel Liibbe. Der Kainsgrund. Roman. Stuttgart 1926, Engelhorn (Engel-
horns Romanbibliothet, Band 1002,-3).284 Seiten. Preis brosch. 2.— M.

Sophus Michaelis. Das Himmelsschiff.Roman. Berlin 1926, S. Fischer.
183 Seiten. Preis geb. 2.50 M.

Paludan. Vögel ums Feuer. Roman. Berlin 1926, S. Fischer. 366 Seiten.

Preis geb. 5.25 M.

Wilhelm von Scholz. Perpetua.Der Roman der Schwestern Breiten-

schnitt. Berlin-Grunewald 1926, Horen-Verlag. 549 Seiten. Preis

geb. 6.— M.

Schröer. Die Leute aus dem Dreisatale. Ein Roman in drei Teilen.

Leipzig 1920, Quelle sc Meyer. 360 Seiten. Preis geb. 5.— M.

Stehn Gefchichtenaus dem Mandelhaufe. Berlin 192o, Fischer.189 Seiten.

Preis brosch. 2.6o M.

Wells. Der gestohlene Bazillus und andere Geschichten. Stuttgart (o.«J.),
Hoffmann. 333 Seiten. Preis geb. 5.— M.

F
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Faber. Tage und Nächte in Urlvald und Sierra. Peru, Bolibien, Brasilien.
Stuttgart 1926, Luiz. 310 Seiten. Preis geb. 6.— M.

Der wilde Landor. Das Maler- und Forscherleben A. H. Sabage Landors,
bon ihm selbst erzählt. Mit Abbildungen. Leipzig 1926, Brockhaus
391 Seiten. Preis geb. I2.50 M.

William Beebe. Galäpagos, das Ende der Welt. Mit Abbildungen und

Karten. Leipzig 1926, Brockhaus. 352 Seiten. Preis geb. 12.50 M.

Agostini. Sehn Jahre im Feuerland. Entdeckungen und Erlebnisse. Mit

Abbildungen. Leipzig 1924, Brockhaus. 308 Seiten. Preis geb.16.- M.

Le qu. Auf Hellas Spuren in Ostturtestan. Berichte und Abenteuer der

2. und Z. deutschen Turfan-Expedition. Mit Abbildungen. Leipzig 1926,
Hinrichs 166 Seiten. Preis brosch. 8.50 M.

Andersen Regis. Sonnentage. Neisebilder aus Andalusien. Neue, vom

Verfasser durchgesehene, verbesserte und vermehrte Aulflage.Konstanz
1924, Ost. Wöhrle. 294 Seiten. Preis brosch. 3.— M.

Kurt Hielscher. Deutschland. Baukunst und Landschaft. (Orbis Terrarum.)
Berlin 1925, Wasmuth. 16 S. Text, 304 S. Abb. Preis geb. 25.05 M.

X

E· G. Carus Goethe. Zu dessen näherem Verständnis. Dresden, Jeß.
284 Seiten. Preis geb. 7.50 M.

Tolstois Flucht und Tod. Geschildert von seiner Tochter Alexandrä Mit

den Briefen und Tagebiichern bon Leo Tolstoi, dessen Gattin, seines
Arztes und seiner Freunde. Herausgegeben bon Renö Fäliip-Millerund

Fed. Eckstein.Mit 16 Abb. Berlin 1925, Eassirer. 250 S. Preis br. 4.— M.

Wilhelm Steinhaufen. Aus meinem Leben. Erinnerungen und Betrach-
tungen. Mit 13 Abb. Berlin 1926, Furche-Verlag.199 S. Preis geb. Io.2o M.

*

Earter. Tut-ench-Amun. Ein äghptischesKönigsgrab. Band 2. Leipzig1927,

Brockhaus 303 Seiten Text, 88 Seiten Abbildungen.Preis geb. 12.60 M.

Ernst Bentard. Das ewige Antlitz- Eine Sammlung bon Totenmasten

bom Is. Jahrhundert bis zur neuesten Zeit. 2. Auflage. Mit einem

Geleitivort bon Georg Kolbe. Berlin 1927, Frankfurter Verlagsanstalt.
73 Seiten, 112 Tafeln. Preis brosch. 13.— M.

Die Jugendbibel. Nach der Heiligen Schrift neu erzählt für die deutsche
Jugend und das deutsche Volk bon Will Vesper. Mit zwölf farbigen
Bollbildern. Oldenburg 1927, Stalling. 355 Seiten. Preis geb.10.- M.

y-

Paul Kampffmeher. Vom Zunftgesellen zum freien Arbeiter. Mit Ab-

bildungen. Berlin 1924, Dieiz Nachf. 77 Seiten. Preis geb. I.75 M.

J ulius Lerche. Arbeiter unter Tarntappen. Ein Buch bonWertleuten und ihrem
Schaffen. 2. Aufl. Stuttgart 1919, Thienemann. 147 S. Preis geb. 3.— M.



Kleine Mitteilungen 357

Vom grünen Dom. Cin deutschesWaldbuch. Hrsg. von Walter Schoenichen.
Mit Abb. München 1926, Callweh. 354 S. Preis'geb. 5.75 M.

Heinrich Ernst. Bodenübungen.Leipzig1927, Quelle sc Meher isücherei für
Leibesübungen und körperlicheCrziehung). 62 S. Preis brofch. 1.60 M.

Dr. Rudolf Angerrnann.

Kleine Mitteilungen
Erster Umschulungsiehrgang. Die Deutsche Zentralstelle sür volkstümliches

Büchereiwesen veranstaltet vom 4. Januar bis 20. März 1928 einen Umschulungsiehrgang
für hauptamtliche Bibliothekarinnen und Bibliothekare, die auf Grund ihrer beruflichen Aus-

bildung und Tätigkeit den Wunsch haben, sich in den besonderen Arbeitsweisen der

volkstümlichen Bücherei zu schuien. Für die Zulassung ist erforderlichder Nachweis
einer abgeschiossenen fachlichenAusbildung oder einer mehr als dreisährigenTätigkeit im

Volksbüchereiwefen.
Es können zu einem solchen Lehrgang nicht mehr als zehn Personen zugelassen werden.

Der Teilnehmerbeitrag für diesen Lehrgang beträgt 50.— PM-

Cs wird vorausgesetzt, daß die Teilnehmer mit der allgemeinen Theorie und Praxis des

Volksbüchereiwesensdurch Ausbildung und eigene Tätigkeit vertraut sind. Die Arbeit wird

sich daher in der Bibliothektechnik und -verwaltung beschränkenauf die besonderen Formen,
wie sie von der Deutschen Zentralstelle entwickelt sind. Zur ausführlichenBehandlung gelangen
folgende Gebiete: Grundlegung der volkstümlichenBücherei und Leserkunde XDie Sach-
kataloge .’ Die Statistik Bibliothekkunde Der Gesamtaufbau der volkstümlichenBücherei
in ihren verschiedenen Formen.

Der Lehrgang findet in Verbindung mit dem Jnstitut für Leser- und Schriftumskunde
in Leipzig statt. — Über alle weiteren Einzelheiten wird auf Wunsch schriftlicheAuskunft
erteilt-

Vorlesungen über Leserkunde. Das Institut für Leser- und Schristturnstunde
Leipzig,kündigtfür die Zeit vom to. Januar bis Anfang Februar 1928 VorlesungenDirektor

W. Hofmanns über Leserkunde an. Die Vorlesung wird 12 bis 15 Doppelstunden umfassen
und folgende Gegenständebehandeln: Aufgabe der Leserkunde J«MethodologifcheVorfragen
der Leserkunde; die statistische Methode f Grundformen des Leseinterefses und der Literaturz
gllederung ! Die Auswirkung des Alters, des Geschlechtes und der Sozialiage auf die

Lektüre ,-"Die Lektüre des Arbeiters. Den Vorlesungen werden die neuen Arbeitsergebnisse
des Jnstitutes für Leser- und Schrifttumskunde zugrunde gelegt werden. — Nähere Auskunft
durch die Deutsche Zentralstelle-

Die Weit Um Deutschland. Unter diesem Titel ist von den Städtischen
Bücherhallenzu Leipzig und der Deutschen Zentralstelle für volkstümlichesBüchereiwesenein

Bücherverzeichnisherausgegeben, dasdie wichtigsteLiteratur zu einem vertieften Verständnis
der weltpolitischen Fragen der Gegenwart enthält. Dabei ist in erster Linie das Schrifttum
der Nachkriegszeit, einschließlichder Neuerscheinungendes Jahres 1927 berücksichtigt;ältere
Werke sind nur insoweit herangezogen als sie die Lage und die Tendenzen der Gegenwart
besser verstehen helfen. Neben der ausgesprochen politischenLiteratur sind vorkallem auch
die Werke berücksichtigt,die die entscheidenden wirtschaftlichenund geistigen Kräfte und

Strebungen der einzelnen Reiche sowie ihre natürlichengeographischen Voraussetzungen zur

Darstellung bringen. — Den Hauptabschnitten sind kurzeCinführungen,den einzelnen Werken

Charakteristikenbeigegeben. Das Verzeichnis ist zum Preis von 2.- M. durch die Deutsche
Zentralstellezu beziehen.

·
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I

:,,Bücherei und Bildungspflege". Auf Seite 238 dieses Iahkgaages der

»Hefte«hatten wir den Wortlaut eines Rundschreibens mitgeteilt, das der Verlag der

»Bücherei und Bildungspflege« Stettin an die kommunalen und staatlichen Stellen im

NegierungsbezirkLiegnitz gesandt hatte. Wir haben uns damals darauf beschränkt,unser

Befremden über dieses Vorgehen auszudrücken.
Daraufhin hat Herr Dr. Schuster, Mitherausgeber der »Büchereiund Bildungspflege«,

uns mitgeteilt, daß es sich bei dieser Maßnahme um eine übereilte Unternehmung des

Derlages «Bücherei und Bildungspflege«Stettin gehandelt habe, von der die Berliner

Herausgeber der Zeitschrift keine Kenntnis hatten. Das Schreiben, in dem Herr Dr. Schuster
uns diese Mitteilung machte,«istin »Büchereiund Bildungspflege«,Vll. Jahrgang, S. zoo,

abgedruckt. In einer begleitenden Bemerkung wird dort festgestellt, daß »das Nundschreiben
ides Verlages) als es ihnen nachträglichbekannt wurde, nicht die Billigung der Herausgeber

ihat) finden können, welche auch fürderhin alles vermeiden wollen, was die an sich heilsame
und notwendige Auseinandersetzung mit geistigen Waffen auf ein anderes Niveau zu stellen

geeignet sein könnte«.
Wir freuen uns, diese eindeutige Erklärung der Herausgeber der .Bücherei und

Bildungspflege«hier mitteilen zu können. Da die darin eingenommene Haltung völlig der

von uns stets vertretenen Forderung entspricht, sind wir gerne bereit, von der weiteren

Diskussion dieser Angelegenheit abzusehen. Die Schriftleitung

Schrifkieicung. Mit der vorliegenden Nummer schließtder n. Band der »Hefte«,

der statt der vorgesehenen 21 Bogen 11"1 Bogen mehr ohne Nachberechnung
umfaßt. Wir hoffen, daß die mit diesen Jahrgang begonnene Umgestaltung der »Hefte«
den Wünschenunserer Leser entspricht. Der weitere Ausbau der Hefte, besonders auch auf
dem Gebiete des Besprechungswefens wird unsere vornehmste Aufgabe sein. H. H.

Bekanntmachung
Die Prüfungfür den Dienst an volkstümlichenBüchereienfindet in Leipzigam Donnerstag,

den 22. März 1928 und den folgenden Tagen statt.

Gesuche um Zulassung sind nebst den erforderlichen Nachweisen
·

(Bekanntmachung des

Ministeriums des Kultus und öffentlichenUnterrichts vom 24. September 1917 im Gesetz-
und Verordnungsblatt für das KönigreichSachsen 1917, Stück Is, Seite 92ff.) bis spätestens

ts. Dezember 1927 an den Vorsitzenden des Prüfungsamtes, Bibliotheksdirettor Professor
Dr. Glauning, Leipzig, Universitäts-BibliothekBeethovenstraßeb, einzureichen.

SächsischesPrüfungsamt für Bibliothekswesen

Dieses Heft enthält Beiträge von Dr. Rud. Angerknann,Hagen in Westfalen, Bad-

straßes, Univ. Prof. Dr. Hermann Nohc, Göttingen, Baurat-Gerberstraße7 und folgenden
Mitarbeitern der Städtischen Bücherhallen zu Leipzig und der Deutschen Zentralstelle für

volkstümlichesBüchereiwesen:Dr. Konrad Ameln, Heinrich Becker, Hans Hofmann, Walter

Hofmann, Dr. Walter Hoher.

Eigentümer,Herausgeber und Verlegen österrei ischerBundesverlag, Wien, l» Schwarzenbergstraßes.
—

Verantwortlicher Schriftleiter: Prof. Dr. aximilian Maher, Wien, l., Minoritenplaij s.
—

Druck der österreichischenStaatsdruckerei in Wien. 1703 27
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»An- den

StäbtischenVolksbüchereienzu Frankfurt am Main

sind zwei Stellen für außerplanmäßige

Bibliotheksfekretärinnen
unter Besoldung nach Gehaltegruppe Vl, mlt Aufrückungdmöglichteit

nach Gruppe Vll, sofort zu besehen.

Bewerberinnen mit Diplomexamen und möglichstmit voiteblbllothetarlscher

Praxis wollen ihre Bewerbungen mit ausführlichemLebenslauf und

Zeugnleabschrlften bis zum ts. Dezemberd. I. elnrelchen an ba-

Amt für Wissenschaft,
Kunst und Volksbildung

Frankfurt am Main,
Rathaus, Paulsplatz I

DlE WIRKSAMSTE ERSPARle
bei der Anschufung non Biichern bedeutet Jiir alle Biichereien

der Bezug in

ROHEN BOGEN ODER sTRAPAZlERElNBÄNDEN
Den Biiehereien, die iiber eine eigene Buchbindeneerlrsidtt »erjiigen,

ermöglicht die Lieferung in rohen Bogen die Herstellung eines Mech-

rndIigem haltbaren Einbnndes, ohne ddji der Buohlriirper bereits

durch vorhergehende Bearbeitung bein- Broschieren oder Einbinden

dngegrifen und in seiner Widerstandsjdhiglceit gemindert ist. —- Der

Bezug in fertigen Biichereieinbdnden versteh-It dieselben Vorteile

und erspdrt Zudern dern Biichereiieiter dds schwierige und eeitrdubende

Geschth der Buchbinderlrontrolle

DAS ElNKAUFsHAUS FUR VOLKSBUCHERElEN
liefert die wichtigsten Werlce jiir die volkstiirnliohe Bucherei in rohen

Bogen oder Biiohereieinbckndem — Zur Auswahl des Bestandes liegt
eine Reihe von Katalogen vor

Ndhere Mitteilungen durch die

GESCHÄFTSSTELLE,LElPZlCN 22, RlCHTERsTR. 8



Neuerscheinungen1927
Die Welt um Li)t),l.llschchd0Ein Verzeichnisder neueren und neuesten

Literatur zurn Verständnisder Weltpolitit und ihrer geographischen
und geschichtlichenGrundlagen. Mit Charakteristiten der einzelnen
Werte und Vorbemertungen zu den Gruppen. Bearbeitet mit anderen
von Dr. Fuhr und Dr. Langendors. 132 Seiten und Register.
Preis 2.-— M.

Die Welt des Soziallsmus. Ein Verzeichnis von über Ioo Büchern
über Gedunkenivelt und Geschichtedes Sozialismus. Mit Charakte-
ristiten der einzelnen Bücher und Vorbemertungenzu den Gruppen.
Bearbeiter von Trich Thier. no Seiten. Preis 2.- M.

Beethoven-Literatur. Die wichtigsten Werte zur Einführungin Leben
und Schaffen Beethovens zum Ioo. Todestag siir die Leser der volks-
tüsntlichenBüchereizusammengestelltund mit Charakteristiten versehen
von Dr. Konrad Amelm 8 Seiten. Preis —.4o M.

Der VolksblbllolhecahSeine Ausgabe. Sein Beruf und seine Aus-

bildung. — Eine Sammelschrist; herausgegeben von Hans Hof-
mann. Xll, 144 Seiten. Preis 4.- M.

Sämtlichherausgegeben im Austrage der DeutschenZentral-
stelle sür volkstümlichesBüchereitvesenE. V. Su beziehen

durchdie GeschäftsstelleLeipzigN 22, Nichterstraße8

ClntausshausfürVoltsbiichereien, G. m. b. H.
. LeipzigiBerliniStuttgart

In Arbeit-gemeinschafttnit der DeutschenZentralstelle für vollstütnlichesBüchereiioesen

Des Einknukshaus will den deutschen Volkshiichereienermöglichen-
l. SCHNELLZU KAUFEN Unterhaltung eines groben Lagers susgewiihlterBücher,

von dem hei Eingang der Bestellungen sofort expediert werden lcnnu).
"

2. RIcHTlG ZU KAUFEN (Aukhnu des Lagers nach den Katelogen und Auswahl-
listen der Deutschen Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwesen. Beratung
der Büchereien durch vollesvihliothelcarische und wissenschaftliche Foehleute).

3. TECHleCH ZWECKMÄsle ZU KAUFEN (Ällrnähliehe Ablösung des Ver-

·legereinbsndes durch hrosehierte oder rohe Exemplarez Vermittlung guter
strepnziereinhände durch die ,,Zentrslhuchhinderei«der Deutschen Zentralstelle).

—

Man verlange die Verzeichnis-se und näheren Auskiinkte von der

Hauptgeschästsstelle: LeipzigN 22, Richterstraße 8


